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Die Erfahrungen, die ich mit der Jungen: 
männerwelt ſeit Erſcheinen meines Buches: „Wir 
jungen Männer“ gemacht, haben mich gelehrt, daß 
auf ſexuellem Gebiet unendlich viel Unheil hätte 
verhütet werden können, wenn wir eine vernünftige 
ſexuelle Erziehung hätten. Mehr als einer, der 
mein Buch geleſen hat, ſchrieb mir: „hätten doch 
meine Eltern zur rechten Zeit mit mir über dieſe 
Dinge geredet!“ Das weitverbreitete ſexuelle Elend 
unter den jungen Männern iſt nicht zum geringſten 
Teil eine Schuld der Eltern. 

Die Überzeugung, daß über die ſexuelle Kinder⸗ 
erziehung noch viel verhandelt werden muß, ehe 
eine erträgliche Sicherheit in der Handhabung ihrer 
elementarſten Grundſätze Gemeingut unſeres Volkes 
wird, legt mir die Pflicht auf, dies Buch zu ſchreiben. 

Da es für eine gute Erziehung aber nicht ge⸗ 
nügt, wenn die Erzieher ſich gewiſſe Prinzipien 
mechaniſch aneignen, ſo war ich genötigt, über die 
Erziehung bezw. Selbſterziehung der Eltern aus⸗ 
führlicher zu reden, als es der Titel dieſes Buches 


erwarten läßt. Die Erziehung des nächſten Ge⸗ 
ſchlechts fängt ſchon in dieſem Geſchlecht an. Wir 
waren ſchon als Kinder werdende Eltern. Es iſt 
unſere Pflicht, was andere damals an uns verſäumt 
haben, jetzt nachzuholen. Darum ſoll es niemand 
verdrießen, wenn die erſten drei Kapitel zu der 
Selbſtbeſinnung aufrufen, in der die Fähigkeit zum 
Erzieherberuf erſt erworben werden muß. 

Ich bin mir bewußt, in dieſem Buche nicht 
alles geſagt zu haben, was zum Thema gehört. 
Ich habe als Vater geſchrieben, der ſich des nächſten 
Geſchlechtes, das von ihm ausgeht, freuen, der alle 
Väter und Mütter an ſolcher Freude teilnehmen 
laſſen möchte. Wir brauchen in der Erziehung 
unſerer Kinder ein ſchärferes Ohr für die heilige 
Gottesſtimme der Natur. Wenn jemand in der 
Stille des Leſens dieſer Blätter dieſe Stimme hört, 
dann iſt erreicht, was ich gewollt habe. | 

Eheleute, wenn fie rechter Art find, auch Braut⸗ 
leute ſollten es fich gegenſeitig vorleſen. Dieſe Ge⸗ 
meinſamkeit wird nicht nur dem Verſtändnis, ſondern 
auch den daraus erwachſenden Entſchlüſſen zugute 
kommen, und auf Entſchlüſſe und Taten kommt es an. 


Mörs am niederrhein, 
im Juli 1908. Hans Wegener. 


Über die feruelle Erziehung unſerer Kinder muß ge- 
redet werden. In unſeren Kindern erwächſt ein neues Ge⸗ 
ſchlecht, das wiederum ein neues erzeugen wird. Unſer 
Intereſſe darf ſich darum nicht beſchränken auf ſie allein, 
denn wir tragen durch ſie die Verantwortung für alle Ge⸗ 
nerationen, die von uns ausgehen. Das Werden neuer 
Geſchlechter und neuer Seiten, damit auch das Kommen 
neuer Gedanken und neuer Löſungen für die Menſchheits⸗ 
frage beruht auf der ſexuellen Kraft. Sexuelle Kraft iſt 
nicht nur eine körperliche Fähigkeit, ſondern ebenſoſehr 
geiſtiges, ſeeliſches Vermögen. Der Sexualtrieb der Men⸗ 
ſchen aber iſt gegenwärtig erkrankt, er leidet und bringt 
Leiden in unnatürlichen Verzerrungen. Daraus erwächſt uns, 
die wir das wiſſen, die unausweichliche Pflicht, zur Wie⸗ 
dergeſundung des Sexualtriebes mitzuhelfen, d. h. ihn zur 
Natur zurückzuführen. Und der Sexualtrieb iſt verwildert, 
er ſucht ſeine Befriedigung, wo immer er ſie findet, und 
geht achtlos, unbarmherzig über die Ehre, das Glück, das 
Leben einzelner, der Familien und der Völker hinweg. 
Seine tiefſte Bedeutung, das Mittel zu ſein zur Erhaltung 
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und ewigen Wiederverjüngung der Menſchheit, iſt faſt ver⸗ 
geſſen, und man glaubt, in ihm eine unerſchöpfliche Quelle 
augenblicklicher Genüſſe zu haben. Der Gebrauch des 
Serualtriebes zu Zwecken, die ſeiner Natur nicht ent 
ſprechen, iſt ein Mißbrauch, iſt unſittlich. Warum ſollen 
wir von dem ſonſt allgemein anerkannten Grundſatze, daß 
der Mißbrauch natürlicher Dinge unſittlich ſei, in der An- 
wendung des Sexualtriebes eine Ausnahme machen! Es 
liegt kein Grund vor. Dieſe Ausnahme würde einem 
Denkfehler entſtammen, der nicht in mangelhaftem Denk⸗ 
vermögen, ſondern in einem trägen Richtwollen feinen 
Grund hat. Mit dieſer Trägheit des Willens wollen wir 
aufräumen. Wir wollen den natürlichſten aller Triebe 
durch den natürlichen Gebrauch wieder zu einer ſegnenden 
Macht werden laſſen, das heißt, wir wollen ihn verſitt⸗ 
lichen. Und wir wollen es nicht nur, ſondern wir müſſen 
es; wir find es unſeren Kindern, unſeren Enkeln, der Zu⸗ 
kunft ſchuldig. 

An dieſes Pflichtgefühl der Eltern will ich appellieren, 
wenn ich in dieſem Buche von der ſexuellen Jugender⸗ 
ziehung rede. Die Seit, in der man von der geſchlechtlichen 
Zukunft unſerer Kinder nur im Flüſtertone redete, als 
ſpräche man von etwas Derbotenem oder Verworfenem, 
muß vorüber ſein. Wenn ein Kind geboren wird, jo gilt 
der erſte Blick der Eltern der geſchlechtlichen Organiſation 
des Neugeborenen. Und was uns dieſer erſte Anblick des 
neugeborenen Kindes lehrt, das lenkt den vorausſchauenden 
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Blick auf die noch unbekannte Lebensbahn, die das Kind 
zu gehen hat, und deren Art und Inhalt von heiner 
anderen Macht ſo ſtark beeinflußt, ſo beſtimmt gebildet 
wird, wie von ſeinem Geſchlecht. Der neugeborne Knabe 
iſt uns der werdende Mann, der unſeren Namen trägt, der 
die Überlieferung unſerer Familie erben und ausgeſtalten 
ſoll. Des neugeborenen Mägdleins freuen wir uns als 
einer werdenden Hüterin desſelben ſüßen Geheimniſſes, das 
uns feine Mutter fo lieb gemacht hat. So iſt das Ent⸗ 
ſcheidende für die äußere und innere Entwickelung des 
neugeborenen Kindes fein Geſchlecht. Und wir ſollten mit 
der entſcheidendſten Tatſache, vor die uns die Geburt des 
Kindes geſtellt hat, nichts anderes anzufangen wiſſen, als 
daß wir uns in der Wahl des Namens, der Kleidung und 
der ſchulmäßigen Ausbildung danach einrichten? 

An das Pflichtgefühl der Eltern will ich appellieren, 
das aus der Dater- und Mutterliebe ſtammt; denn das 
Glück unſerer Kinder, ihre Sukunft und ihre Bedeutung 
für Familie und Volk hängt davon ab, daß ſie in die 
Geſchlechtsart, die die Natur ihnen gegeben hat, hinein⸗ 
wachſen mit vollem Bewußtſein, mit innerlicher Freiheit, 
mit freudigem Stolz. Wie ſie Wert und Bedeutung des 
Berufes kennen müſſen, den ſie ſich wählen, ſo müſſen 
ſie — erſt recht — die Bedeutung ihres Geſchlechts be⸗ 
greifen lernen. Je freier und ſicherer ſie ſich bewegen als 
Geſchlechtsweſen, um jo feſter wird die Hand werden, die 
ihr Berufsleben leitet. 
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Wenn wir aber von der Stellung reden, die das Ge⸗ 
ſchlechtsleben in der Erziehung unſerer Kinder einnehmen 
ſoll, ſo müſſen wir geſtehen, daß wir heutzutage in der 
Beantwortung dieſer Frage noch in den erſten Anfängen 
ſtehen. war erſcheinen faſt jedes Jahr Bücher über Bücher, 
die uns der Cöſung der Frage näher bringen wollen, zwar 
werden hin und her Vorträge über die geſchlechtliche Kinder⸗ 
erziehung gehalten, ja es haben ſich ſchon Vereine gebildet 
mit Vorſtänden und Statuten, mit Jahresbeiträgen und 
Dereinszeitungen, die nach einer natürlichen Behandlung 
dieſer Frage ſuchen. Es werden immer wieder neue Vor— 
ſchläge gemacht, „wie man es machen ſoll“. Man hat auch 
wohl ſchon vereinzelt Verſuche gemacht, vielleicht gar ſchon 
gute Erfolge erzielt und hier und da einige Kinder über 
das Geheimnis des Geſchlechtslebens ſo „aufgeklärt“, daß 
ſie ohne Schaden über das Alter der geſchlechtlichen Reife 
hinwegkamen und über Natürliches natürlich zu denken 
lernten. Es iſt geradezu „modern“ geworden, die Frage 
zu erwägen, darüber zu ſchreiben und zu reden. Alles das 
iſt ein erfreuliches Zeichen dafür, daß man den guten Willen 
hat, den Schaden unſeres Dolkslebens an der Wurzel zu 
faſſen, das Gift in ſeinem Herde zu vernichten. Man hat 
erkannt, daß der verwilderte, erkrankte Geſchlechtstrieb eine 
Kultur zerſtört, die der geſunde, ſittliche bauen wollte. Ich 
würde der Menge von Büchern über dieſes Thema ganz 
gewiß kein neues hinzufügen, wenn ich nicht das deutliche 
Gefühl hätte, daß in der bisherigen Behandlung eins 
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fehlt, und gerade das, wodurch eine wirkliche Erziehung 
der Kinder zu einem geſunden Geſchlechtsleben erſt mög⸗ 
lich wird. 

Auf der einen Seite will man die Kinder auf dem 
Wege einer von ihnen gar nicht verſtandenen, jedenfalls 
nicht innerlich erfaßten Religionsform zur geſchlechtlichen 
Keuſchheit und Geſundheit führen. Man hüllt ſie gleich⸗ 
ſam ein in eine Schwüle ſchwerfälligen Nachempfindens, in 
ein Gewebe frommer Gedanken, deren A und O „der gött⸗ 
liche Wille“ iſt. | 

Dieſer „göttliche Wille“ ſteht wie eine fremde Auto- 
rität den Kindern gegenüber, legt ji) wie eine drückende 
Laſt auf ihr Gemüt und lähmt gerade das innerliche Frei⸗ 
heitsgefühl, ohne das eine klare, kraftvolle geſchlechtliche 
Entwickelung nicht möglich iſt. Die Folge ſolcher Erziehung 
iſt dann entweder die, daß bei den reifenden Kindern die 
Frage nach dem Grunde des göttlichen Verbotes nicht 
ſchweigt: Warum ſollen ſie keuſch ſein, warum ſoll die er⸗ 
wachte Luft nicht befriedigt werden? Wenn dieſes „Warum“ 
nicht zur rechten Zeit eine natürliche, befreiende Antwort 
findet, jo wird dieſe unbeantwortete Frage zu einer Klippe, 
an der das Leben und das Lebensglück zerſchellt. Dafür 
ſind verlorene Söhne und Töchter aus ſehr, ſehr frommen 
Häuſern Beweis genug. 

Oder die Folge iſt die, daß das Kind ſich dem un⸗ 
verſtandenen Gebote beugt und ſelbſt anfängt, in unkind⸗ 
licher, altkluger Weiſe über die Sünde geſchlechtlichen Miß⸗ 
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brauchs zu denken und zu reden. Es tritt eine Frühreife 
in ſeinem inneren Leben ein, bei dem ſein Beſtes, das un⸗ 
mittelbare, friſche Erfaſſen und Verſtehen, zurückbleibt. Der 
ſchwüle Dunſt der religiöſen Umgebung dringt in ſein Ge⸗ 
müt. Und anſtatt, daß es die Freiheit gewinnt, die wer⸗ 
dende Geſchlechtskraft dem ganzen Organismus ſeiner Kräfte 
harmoniſch einzugliedern, in ſeiner Geſchlechtskraft etwas 
von dem ewigen Schaffen der Natur zu ſpüren, haucht die 
unverſtandene Sinnlichkeit ſein religiöſes Leben und Denken 
an und läßt das Natürliche in ſchwülſtiger Verzerrung er⸗ 
ſcheinen. Es wird prüde, und unter dem Scheine der Fröm⸗ 
migkeit glüht die geſchlechtliche Gier und — fordert ihre 
Opfer. 

Auf der anderen Seite will man die Kinder zur rechten 
Seit über das Geheimnis des geſchlechtlichen Lebens „auf⸗ 
klären“. Man ſoll ihnen „keine Storchgeſchichten mehr“ 
erzählen, man ſoll ihnen ſagen, auf welchen ſtillen Wegen 
die Verjüngung der Menſchheit ſich vollzieht. Man will ſie 
hineinführen in das Derjtändnis der Seugungsvorgänge in 
der Natur und ihnen von dort aus ihre Erzeugung und 
ihre Geburt verſtändlich machen. Man will dabei auch ihr 
natürliches Schamgefühl ſchonen und ihnen zum Bewußt⸗ 
ſein bringen, daß es ſich im Geſchlechtsleben nicht um etwas 
Schlechtes, ſondern um etwas Gutes handelt. Alles das 
will ich auch. Aber ſoweit ich die betreffende Literatur 
kenne, habe ich den Eindruck, daß man eben nur Auf- 
klärung, aber keine Erziehung im Auge hat. Jeden⸗ 
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falls tritt das Beſtreben „aufzuklären“ auf Kojten des Er⸗ 
ziehlichen in den Vordergrund. 

Wenn zwei dasſelbe tun, ſo iſt es darum noch lange 
nicht dasſelbe. Dieſes Sprichwort hat durch ſein Alter an 
Wahrheit nicht verloren. Wenn irgendwo, dann gilt es in 
der geſchlechtlichen Erziehung der Kinder. Der Wille, die 
Kinder über die Bedeutung des Geſchlechtslebens aufzu⸗ 
klären, und der Beſitz des dazu nötigen naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Wiſſens allein gibt noch keinem Vater und keiner 
Mutter die Befähigung zu einer rechten ſexuellen Erziehung. 
Ich will gar nicht von den gröbſten Mißgriffen reden, die 
durch dieſe Aufklärungsſucht gezeitigt worden find, nicht 
von der Plattheit, die das Geheimnis der Leben ſchaffen⸗ 
den Macht des Geſchlechtslebens brutal bis zur Nacktheit 
enthüllt und dadurch den Kindern jeden Reſpekt davor 
raubt. Ich will auch die Schamloſigkeit, mit der Mütter 
ihre zwölfjährigen Töchter dem Vorgange des Gebärens zu⸗ 
ſchauen ließen, nicht den Aufklärungsbejtrebungen aufs Schuld⸗ 
konto ſetzen, denn ich weiß, daß die Männer und Frauen, 
die für das Glück unſerer Kinder kämpfen, ſolchen Roheiten 
fernſtehen. Immerhin ſind ſolche Irrungen möglich geweſen 
und wirklich geworden, weil man einſeitig und allen Regeln 
der Pſychologie zuwider Aufklärung für Erziehung nahm. 

Was hat denn ein gejundes, reines, fragendes Kind 
davon, wenn es auf die Fragen, die ſein Herz bewegen, 
eine Antwort bekommt, die wohl den Verſtand, nicht aber 
ſein Herz erfüllt! Unſere Kinder hungern ja danach, daß 
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in alle Gebiete ihres wachſenden Lebens der Sonnenſchein 
des Verſtandenſeins hineinleuchtet. Unſere Kinder, und 
wenn ſie noch ſo geſcheit ſind, ſind nicht Maſchinen, auf 
denen ſich logiſche Denkvorgänge abwickeln, in ihrem 
Denken und Fühlen geht es noch kraus und bunt her, 
es ſind die unbewußten Inſtinkte in ihnen, die ihrem 
Denken und Wollen die Richtung geben. An dieſe müſſen 
Vater und Mutter ſich wenden. Dieſem ſprudelnden Strome 
gärenden Lebens müſſen ſie das Bett graben, — nicht nur 
durch Aufklärung, — ſondern durch Erziehung. 

Aber das iſt es: um zu erziehen, müſſen wir 
Erzieher ſein. Wer nicht erziehen kann, der erreicht mit 
aller Aufklärung nichts. Es kommt nicht darauf an, was 
wir unſeren Kindern ſagen, ſondern wer wir Eltern 
ſind, und wie wir zu unſeren Kindern reden. Da⸗ 
rum muß ich in dieſem Buche auch von den Erziehern und 
ihrer Selbſterziehung handeln. 

Die Beſtrebungen für die geſchlechtliche Kindererziehung 
ſind bisher inſofern vergeblich geweſen, als ſie für das 
Ganze unſeres Dolkslebens völlig bedeutungslos geblieben 
ſind. An dieſem Mißerfolge ſind weniger die Vertreter und 
Verfechter der neuen Erziehungsgedanken ſchuld, als viel⸗ 
mehr die ungeheure Trägheit und Feigheit des allergrößten 
Teiles der Väter und Mütter. Es hat ſich eine Simper⸗ 
lichkeit in der Behandlung geſchlechtlicher Dinge heraus⸗ 
gebildet, die ebenſo lächerlich wie gefährlich iſt. Ein kinder⸗ 
reicher Vater erzählte mir alles Ernſtes, er habe auf ſeinem 


ä 
Bühnerhofe nie einen hahn gehalten, um feinen Kindern 
nicht das Schauſpiel der Vereinigung zwiſchen Hahn und 
Henne darzubieten. Dieſe jammervolle Zimperlichkeit hat 
ſchon ein Ehepaar in den freiwilligen Tod getrieben, weil 
die Frau, ſchon Mutter erwachſener Kinder, ſich wieder 
Mutter fühlte und glaubte, ſich darum vor ihren erwach⸗ 
jenen Kindern ſchämen zu müſſen. Dieſe Denkart lagert 
und laſtet wie eine Wolke von böſen Geiſtern über unſerem 
Volke. Von dieſen böſen Geiſtern muß die Luft erſt rein 
ſein, ehe wir zu neuen Zuſtänden gelangen können, dieſe 
böſen Geiſter haben die Cage geſchaffen, in der wir jetzt 
leiden, die uns unſere Jugend ſo ſchwer gemacht hat, unter 
der Millionen Kinder noch ſeufzen. 

Und welches iſt dieſe Cage? 

Wir laſſen unſere Kinder alles mögliche lernen, denn 
ſie ſollen ihren Platz im Leben ausfüllen, eine geachtete 
Stellung einnehmen und, wenn möglich, ſogar wirtſchaftlich 
beſſer geſtellt ſein als wir ſelbſt. Auch wenn ſich eine große 
Unluſt zum Lernen bei den Kindern bemerkbar macht, ſo 
werden ſie zu ihrer Arbeit gezwungen, ſie ſollen eben „etwas 
werden“. Wir ſchicken ſie darum in die Schule, in die Lehre, 
auf die Univerſitäten, in die Tanzſtunden und Penſionen. 
Wir füllen ſie an mit einer Unmenge mehr oder weniger 
wertvollen Wiſſens und geben ihrem äußeren Menſchen den 
nötigen Schliff; ſie ſollen etwas werden! 

Seid doch einmal ehrlich gegen euch ſelbſt! Warum 


hetzt ihr eure Kinder aus der Schule in die Klavierſtunde, 
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aus der Klavierftunde in die Tanzſtunde, aus der Tanz⸗ 
ſtunde in die Malſtunde und aus allem in die Nervoſität? 
Tut ihr's wirklich aus Liebe zu euren Kindern? Ich möchte 
euch alle anſehen können, euch in die Augen ſchauen, und 
euer Blick ſollte mir ſagen, was euer Mund mir ver⸗ 
ſchweigen will. — Iſt es nicht vielleicht ein wenig Selbſt⸗ 
ſucht der Eltern, die auf jeden Fall gebildete, wohlerzogene 
oder gar bedeutende Kinder haben wollen? Wenn ich daran 
denke, wieviele Kinder ich ſchon erbleichen ſah, nicht an 
eigener Krankheit, ſondern an dem Wahnſinn beſchränkter, 
eitler Elternliebe, wieviel Engbrüſtigkeit und Uurzſichtig⸗ 
keit, wieviel Nervoſität und Kinderfterben dieſe Affenliebe 
ſchon erzeugt hat, dann ballen ſich mir die Fäuſte, und ich 
möchte dreinſchlagen in dieſe ſittſame Verderbnis. Ich möchte 
vielen Eltern, die vielleicht keine Minute ihres vielbeſetzten 
Lebens für den lieben Gott übrighaben, denen Gott für 
ihre Kindererziehung nichts zu bedeuten hat, ſagen: Ihr 
opfert dem Götzen der Schablone, dem Götzen der Eitel⸗ 
keit, und wie dieſe Götzen alle heißen mögen, eure Kinder. 
Und nun redet mir nicht mehr von Elternliebe! 

Seid doch einmal ehrlich gegen euch ſelbſt! Was habt 
ihr denn mit ſolcher Erziehung erreicht? Seigt mir doch 
einmal die Söhne, die als ſtarke, freie, ritterliche Männer 
im Leben ſtehen, anderen Männern Freund, den Frauen 
Schutz, dem Volke Förderer! Seigt mir doch die Töchter, 
die ihr als geſunde Frauen, als Hüterinnen des Herdes, 
Prieſterinnen des Haujes den Männern in die Ehe gebt! 
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Ihr habt nervöſe, bebrillte Streber, elegante Salonmen⸗ 
ſchen, oberflächliche Alleswiſſer, aber keine Männer er⸗ 
zogen! Ihr habt Puppen, begehrte Geſellſchaftsdamen, aber 
keine Frauen, keine Mütter erzogen! Ja, ihr werdet Freude 
haben an euren Enkeln! Es wird einmal ein Geſchlecht 
von Enkeln erſtehen, das ſich klagend und anklagend 
gegen euch erhebt, das zu euch ſprechen wird: Ihr habt 
uns alles gegeben, Geld und Bildung, Wiſſen und Ehre, 
aber das Beſte habt ihr uns vorenthalten: eure Liebe, 
und eure Liebe wäre die größte Gabe geweſen! Nun 
ſtehen wir da, umbrauſt und durchwogt von der Gewalt 
des Lebens, und wir werden ſeiner nicht Herr. Nun iſt 
die Liebe zur Ware, zur Farce, zum Geſpött geworden! 
Ich male nicht zu ſchwarz. Ich bin alles andere, nur 
kein Schwarzſeher. Ihr habt alle Gaben eurer Kinder 
ausgebildet, auch, die ſie nicht haben. Glaubt's mir, eure 
Töchter ſind nicht alle eine Jenny Lind, und es hat keinen 
Wert, fie alle ſingen zu laſſen, und ein eleganter Walzer 
iſt noch lange nicht jedermanns Sache. Eine Gabe aber 
haben alle eure Kinder: die Geſchlechtskraft. Dieſe 
eine Gabe gibt allen anderen ihre Farbe, ihren Ton, ihre 
Tiefe, und wenn ihr ſie in der Handhabung dieſer zen⸗ 
tralen Kraft nicht übt und bildet, dann mögt ihr ſie 
ſchmücken und behängen mit allem erdenklichen Wiſſen, mit 
allen möglichen Fertigkeiten, ihr laßt ſie ins Leben hinaus⸗ 
gehen wie in eine Wüſte, in der tauſend Gefahren und Ent⸗ 
täuſchungen ihrer warten, in der ihrer viele umkommen. 
g 2 * 
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Die Kinder erfahren ja doch, wie es um das ge⸗ 
ſchlechtliche Geheimnis ſteht. Sie erfahren es vielleicht von 
euren Dienſtboten, denen es oft eine verführeriſche Freude 
iſt, das unbeſchriebene Blatt eines reinen Kindergemüts 
mit ihrem halben, gemeinen Wiſſen zu beſchmutzen. Oder 
ſie erfahren es von den Schulkameraden, die ſich ungeheuer 
wichtig vorkommen, wenn ſie einen noch Unwiſſenden in 
die pikanten Geheimniſſe einweihen können, „woher die 
Kinder kommen“. Bei den meiſten iſt die Folge die, daß 
lie die Achtung vor euch verlieren, denn das Geſchlechts⸗ 
leben, inſonderheit der Vorgang der Seugung, deſſen Kennt- 
nis ſie aus unreiner Quelle geſchöpft haben, iſt ihnen etwas 
Unreines, Gemeines. Habt ihr noch nie bemerkt, wie euer 
Junge euch heimlich anſchaute mit heimlich lächelndem Spott, 
als wollte er ſagen: Ja, ja, ich weiß Beſcheid! Und fühlt 
ihr es nicht, daß von dieſer Zeit an euch eine Uluft von 
ihm trennt, weil euer Junge in einer zentralen Lebens⸗ 
frage ſeine eigenen Wege gehen muß, ſich eurem Einfluß 
entzieht, weil er euch nicht mehr traut? Ihr habt euer 
Kind verloren und es anderen überlaſſen. Wenn ihr dieſen 
Verluſt nicht fühlt, dann habt ihr nicht verdient, Eltern 
zu ſein. 

Oder hat die Mutter den erſtaunten, verwirrten Blick 
ihrer zwölfjährigen Tochter noch nie empfunden wie eine 
hungrige Frage: Mutter, iſt es denn wahr? Mutter, rede 
doch! Es muß ſchon eine große Entfremdung zwiſchen 
Mutter und Kind ſich herausgebildet haben, — meiſt da⸗ 
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durch, daß die Erziehung den Dienſtboten, den Gouver⸗ 
nanten oder Hauslehrern überlaſſen wird, — wenn die 
Mutter dieſes Fragen und Verlangen beim eigenen Fleiſch 
und Blut nicht merkt und verſteht. 

Aber ihr merkt's ja. Ihr müßtet ja mit Blindheit 
geſchlagen ſein, wenn euch das Fragen und Sehnen eurer 
Kinder im Alter der geſchlechtlichen Reife verborgen ſein 
ſollte. Warum handelt ihr da nicht, wo Sein oder Nicht: 
ſein eurer Kinder in Frage ſteht? Soll ich's ſagen? Es 
iſt ein hartes Wort, aber verſteht mich recht, es iſt Feig⸗ 
heit! Ihr traut euch nicht zu, daß ihr das rechte Wort 
und den rechten Ton gegen eure Kinder trefft. Entweder, 
weil ihr ihnen innerlich zu fern ſteht oder weil ihr ſelbſt 
dem Geſchlechtsleben gegenüber eine zu unſichere Stellung 
einnehmt oder — zürnt mir nicht! — weil ihr ein böſes 
Gewiſſen habt und eine deutliche Stimme euch ſagt, daß 
Reines nur aus einem reinen Herzen kommen kann. So 
bleiben die Kinder mit ihrem Geſchlechtsleben allein. Das 
große Geheimnis, das in ihrem Blute ſich regt, bleibt un⸗ 
verſtanden. Das zentrale Feuer alles Lebens und Wer⸗ 
dens wird ihnen entweiht durch die geile Flamme der 
Cüſternheit. 

Wie ein giftiger Nebel umwallt das Geſchlechtliche 
eure Söhne. Sie werden betäubt und taumeln, und die 
meiſten fallen. Scheltet ſie dann nicht, es iſt nicht ihre 
Schuld, es ſind eure Sünden, die an ihnen heimgeſucht 
werden, und wenn ihr's nicht früher merkt, wie verderb⸗ 
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lich euer Schweigen geweſen iſt, dann merkt ihr's, wenn 
eure Söhne aus dem Kampf mit ihrem Geſchlechtstrieb ver⸗ 
wundet heimkehren und für Jahre, vielleicht fürs ganze 
Leben den Fluch eurer Feigheit an ſich tragen. Denn ſeid 
gewiß, der Unterricht, den eure Söhne bei ihren Alters⸗ 
genoſſen empfangen, bleibt nicht ein theoretiſcher, er wird 
auch ein praktiſcher. Zuerſt ift es die Onanie, deren Übung 
einer vom anderen lernt, und ſpäter ſchleppt einer den an⸗ 
deren in die Bordelle. Ja, ich weiß ſogar von Vätern, 
die den geſchlechtlichen Ausſchweifungen ihrer Söhne lächelnd 
zuſahen, und von anderen, die ihren Söhnen Geld gaben 
und fie damit in die Bordelle ſchichten. Sie hatten es in 
ihrer Jugend ſelbſt „ſo getrieben“ und wollten ſich ihren 
Söhnen gegenüber vielleicht ein beſſeres Gewiſſen ver⸗ 
ſchaffen, indem fie fie in dieſelbe Schuld verſtrickhten. Die 
haben ihre Söhne nie liebgehabt und ahnen nicht, welch 
eine Majeſtät ihnen in der Seele ihrer Kinder anvertraut iſt. 
Und die Töchter? Man tut vielfach ſo, als dürften 
nur die Söhne Geſchlechtstrieb haben, als hätten die Töchter 
aber „Buttermilch ſtatt Blut in ihren Adern“. Aber man 
tut nur ſo, man weiß ganz genau, daß in einem geſunden, 
blühenden Mädchen der Hunger nach Liebe lebt, daß es 
Sinne hat, mit denen es lieben kann, und daß es bewußt 
oder unbewußt ſich ſehnt nach dem Manne und nach — | 
Kindern. Aber es darf um Gottes willen nicht darüber 
ſprechen, darf es nicht einmal ahnen laſſen, denn das wäre 
„ẽunanſtändig“. Es darf, wenn das Blut heiß durch feine 
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Adern jagt, den Schutz nicht da ſuchen, wo es ihn finden 
müßte, in den Armen der Mutter, denn die Mutter hat 
ſich ja auf dieſem Gebiete ihrem Kinde völlig entzogen. 
So leidet das arme Kind unter der Gewalt ſeiner Sinne, 
anſtatt ſich ihrer freuen zu lernen, ſo fürchtet ſich das junge 
mädchen vor Mächten, die es beglücken ſollten. Dieſes 
Schwanken zwiſchen Fürchten und Verlangen hat uns die 
armen Dinger geſchaffen, die ſich wehrlos an der Angel 
der Mutter als Köder für junge Männer hingeben. In 
ihrem halben, verkehrten Wiſſen von geſchlechtlichen Dingen 
haben fie wahrhaftig keinen Halt. Der Küſter einer vor⸗ 
nehmen Kirche in einer Weltſtadt hat oft gejagt, wenn er 
ein Paar zum Altar ſchreiten ſah: „Da wird wieder eine 
geopfert!“ 

| Vereinzelt kommt es vor, daß Mädchen in geſchlecht— 
lichen Dingen ganz unwiſſend bleiben bis zur Ehe. Dann 
wird die Brautnacht ihnen zu einer qualvollen Enttäuſchung, 
von der ſie ſich oft lange nicht erholen können, die oft nicht 
nur das Glück der Flitterwochen, ſondern der ganzen Ehe 
in Frage ſtellt. Die Alten übertrugen die Aufgabe, die 
Braut über ihre ehelichen Pflichten aufzuklären, einer eigens 
dazu beſtellten Matrone, der Pronuba. Dieſer Brauch be— 
ſtand zur Seit der römiſchen Kaiſer, als eine keuſche Frau 
ſo ſelten war, daß man die wenigen in ganz Rom kannte. 
Da gab's freilich keine Mütter, die erzogene Töchter in 
die Ehe geben konnten. Und außerdem entſpricht dieſe 
geſchäftliche Regelung einer ſo wichtigen Sache nicht der 


Wertſchätzung, die wir der Frau als ſolcher heute entgegen⸗ 
bringen. Auch nicht Tanten und mütterliche Freundinnen, 
Mütter ſollen zur Ehe erziehen. a 

Iſt es nicht, als ob die ganze Kinderwelt nach Vätern 
und Müttern ſchriee, die Herz genug haben, fie vor dem 
tiefſten Rätſel des Lebens nicht allein zu laſſen, die ſie mit 
feſter hand durch die Sturm: und Drangjahre der Ge⸗ 
ſchlechtsreife hindurchführen, bis fie mit fröhlichem Ver⸗ 
trauen ihr eigener Meiſter werden? Wer ſein Kind lieb 
hat, wie eben nur Eltern lieben können, der muß jetzt mit 
einer ſchwächlichen Vergangenheit brechen, einer ſtarken 
Gegenwart Raum geben, damit uns eine frohe Zukunft 
blüht. 

Die Juden hatten das Gebot: Du ſollſt deinen Vater 
und deine Mutter ehren. Das bedeutet für Eltern: Du 
ſollſt deine Söhne und deine Töchter ehren! 


Das bisher Geſagte legt mir die Verpflichtung auf, 
ehe ich von der geſchlechtlichen Erziehung rede, von und 
zu den Erziehern zu reden; denn es kommt mir nicht in 
erſter Linie darauf an, euch das nötige naturwiſſenſchaft⸗ 
liche Wiſſen über das Geſchlechtsleben zur Mitteilung an 
die Kinder zu geben. Ich möchte vielmehr das nachholen, 
was eure Eltern hätten tun ſollen. Ich möchte euch inner⸗ 
lich rüſten, euch die Quellen der Kraft erſchließen, die ihr 
braucht zu dem ernſt⸗fröhlichen Werk der feruellen Kinder: 
erziehung. Wenn ihr dieſes Buch zu Ende geleſen habt, 
dann habt ihr vielleicht nicht viel Neues gelernt, ich hoffe 
aber, daß ihr längſt Bekanntes mit neuen Augen anſchaut. 
Ich weiß, daß viele von euch Eltern die nötigen Kennt: 
niſſe beſitzen, aber ſie ſind wie ein totes Kapital, das euch 
keine Sinſen trägt. Ich weiß, daß ihr eure Kinder lieb 
habt und daß viele von euch mit Angſt und Bangen der 
Zeit entgegenſehen, in der das Geſchlechtliche entſcheidend 
werden kann für das Leben der Kinder. Dieſes Bangen 
will ich mit euch tragen und, wenn ich kann, euch ab⸗ 
nehmen. Ich möchte der Sturm ſein, der in die ſchlaffen 
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Segel eurer toten Kenntniſſe hineinweht, damit ihr vor⸗ 
vorwärts kommt vom Wiſſen zum Handeln. € 

Darum müſſen wir zunächſt von der geſchlechtlichen 
Kraft reden und uns darüber verſtändigen, was ſie iſt und 
wie wir ſie beurteilen ſollen. Wir können uns dabei nicht 
darauf beſchränken, den Geſchlechtstrieb iſoliert zu behan⸗ 
deln, denn er iſt nicht iſoliert, er iſt nicht ein Teil von uns, 
den wir uns losgelöſt von unſerem ſonſtigen Weſen denken 
können. Er iſt vielmehr das zentrale Feuer unſeres Lebens, 
er durchwirkt alle Faſern unſeres Leibes, er gibt unſeren 
Muskeln die Spannung, unſerem Auge das Licht, unſerer 
Seele den Schwung; er tränkt unſere Gedanken, daß der 
Mann männlich und das Weib weiblich denkt, er charak⸗ 
teriſiert nicht nur unſeren Leib durch männliche oder weib⸗ 
liche Formen, ſondern er geſtaltet auch an unſerer Perſön⸗ 
lichkeit, unſerem Ich. 

Wie hat es dazu kommen können, daß wir jetzt dieſem 
Schöpfer und Bildner unſeres Lebens ſo ſcheu und unſicher 
gegenüberſtehen, daß wir unſere Kinder feiner Willkür 
preisgeben? 

Das Übel ſtammt nicht von heute und geſtern. Es 
hat eine lange, bange Geſchichte dazu gehört, bis wir ſo 
unnatürliche Menſchen geworden ſind, eine Geſchichte, die 
noch niemand geſchrieben hat. Ich habe mich umgeſehen in 
der Literatur über das Geſchlechtsleben, aber ich habe nie⸗ 
manden gefunden, der mir die Geſchichte des Geſchlechts— 
lebens erzählt hätte als eine Geſchichte menſchlicher Kultur. 
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Man ſchreibt über die Geſchichte der menſchlichen Ehe, über 
die Geſchichte der Proſtitution, über die Geſchichte der Be⸗ 
handlung der Geſchlechtskrankheiten, man redet in der Ge- 
ſchichte der Dölker von dem Niedergange der Dolkskraft, 
der meiſtens eine Folge geſchlechtlicher Verwilderung iſt. 
Man ſchildert in der Kulturgeſchichte die ſittlichen oder ſitten⸗ 
loſen Zuſtände zu gewiſſen Seiten und an gewiſſen Höfen. 
Man redet in der Darſtellung ſozialer Entwickelungen von 
der Bedeutung des Sexualtriebes, ſeines Gebrauchs und 
ſeines Mißbrauchs für die Geſtaltung der Geſellſchaft. Aber 
eine wirkliche Geſchichte der Sexualität als der geſtaltenden 
oder zerſtörenden Kulturmacht haben wir nicht. Und was 
könnten wir aus einer ſolchen Geſchichte lernen! 
Es gibt ein bekanntes, oft zitiertes Wort Schillers: 


Einſtweilen, bis den Lauf der Welt 
Philoſophie zuſammenhält, 

Erhält ſich das Getriebe 

Durch Hunger und durch Liebe. 


Die Geſchichte des „Hungers“ wird uns in unzähligen po⸗ 
litiſchen und ſozialen Geſchichten erzählt, nur über die Ge⸗ 
ſchichte der Liebe ſchweigt man. Warum? Ich vermute, 
weil unter dem Einfluß des Konventionellen der Trieb, der 
zum wenigſten die gleiche Gewalt in uns hat wie der 
Hunger, als etwas weniger Dornehmes angeſehen wird, 
weil er durch den Mißbrauch unrein geworden iſt, und 
weil man ſich inſtinktiv vom Unreinen fernhalten will. So 
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it es gekommen, daß man wohl die Erſcheinungen des 
Geſchlechtslebens, die krankhaften ſowohl wie die geſunden, 
beobachtet und zu beurteilen weiß, daß man aber keine 
innerliche Beziehung zu ihm hat, die uns befähigte, uns 
gleichſam mitten in ſeine Flammen hineinzuſtellen, ihn von 
innen her zu ſchauen und zu erfaſſen, ohne darin zu ver⸗ 
brennen. Der Geſchlechtstrieb hat uns, und nicht: 
wir haben ihn. Es iſt die Scheu des Abhängigen, die 
uns von ihm fernhält. Darum ſage ich: er muß uns 
wieder vertrauter werden. Wir müſſen ſein Werden und 
Wollen aus ſeinem Inneren erfaſſen, dann könnten wir 
ihn furchtlos mit geradem Blick anſchauen. Dann könnte 
auch einer einmal ſeine Geſchichte ſchreiben. 

Aber wir ſind noch nicht ſo weit. Noch tragen wir an 
einer ſchweren Erblaſt. Je mannigfacher die Beziehungen, 
in denen die Völker untereinander ſtehen, um jo kompli⸗ 
zierter die Kulturgebilde, die auf dem Boden des einzelnen 
Dolkstums erwachſen. Unſere deutſche Kultur hat ſich im 
Laufe zweier Jahrtauſende zuſammengeſetzt aus deutſcher 
Kraft, Religionsbildungen des Orients, griechiſcher Kunit, 
römiſchem Recht, engliſchem Sport und franzöſiſcher Mode. 
Je und dann hat es Männer gegeben, die das Fremd⸗ 
ländiſche als eine drückende Laſt empfanden und ſich in 
titaniſcher Kraft gegen das Fremde auflehnten, um es ab⸗ 
zuſchütteln. So hat Luther uns einen deutſchen Glauben, 
Dürer ein deutſches Bild, Kant ein deutſches Denken, Goethe 
eine deutſche Kunſt und Bismarck ein deutſches Reich ge⸗ 
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ſchaffen. Sie haben nicht wahllos alles von anderen Döl- 
kern Übernommene zerſtört und abgeſchüttelt, aber fie haben 
es verdeutſcht. 

Jene Kulturträger waren wie Eisbrecher, die auf dem 
zugefrorenen Strome völkiſcher Kultur die harte Kruſte zer⸗ 
brachen, um das Leben aus der Erſtarrung zu erlöſen. Aber 
wo ſie gefahren waren, da hat es nicht lange gedauert, 
bis die Eiskruſte ſich wieder ſchloß und volksfremde Ge- 
ſtalten auf dem Eisſpiegel tanzten. Wir haben noch keine 
deutſche Kultur! Wir ſchleppen uns noch mit fremden Ele⸗ 
menten herum, die überwunden werden müſſen. Die Re⸗ 
ligion der Juden, griechiſches Denken und römiſches Recht 
haften uns noch an. Das Bewundern und Nachäffen aus⸗ 
ländiſcher Allüren iſt noch zu verbreitet. Wir haben noch 
einen harten Kampf zu kämpfen gegen uns ſelbſt, bis wir 
eine deutſche Kultur haben, und die müſſen wir haben. 
Nicht aus nationaler Eitelkeit, weil ſie die „einzig richtige“ 
in der ganzen Welt wäre, ſondern weil ſie die einzig 
richtige iſt für das deutſche Volk. 

Gott ſei Dank! Das Verlangen nach einer neudeutſchen 
Kultur, in der deutſcher Idealismus ſeine hebende, ſchaffende 
Kraft offenbaren ſoll, iſt erwacht. Man wartet auf eine 
Neugeburt unſeres Volkes; Kant und Goethe, die Propheten 
des Idealismus, ſollen an ſeiner Wiege ſtehen. Der Flitter 
ſoll fallen, und das Echte ſoll eine Macht werden! 

Wo aber fängt die Kultur an? Nicht bei den Ma⸗ 
ſchinen und Mikroskopen, nicht bei Tiefſeeforſchungen und 
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Philoſophien, ſondern die Wurzel aller Kultur iſt 
die Sexualität. Sexualität: nicht in dem beſchränkten 
Sinne, als handele es ſich dabei nur um die körperliche 
verbindung der beiden Geſchlechter, ſondern Sexualität in 
dem Sinne, daß der Mann ganz Mann und das Weib 
ganz Weib ſei, daß das geſamte Verhältnis der Geſchlechter 
zueinander ein freies, natürliches, geſundes ſei. 

Bei keinem Volke tritt die Tatſache, daß die Kultur 
auf der Sexualität beruht, ſo klar zutage, wie bei dem alt⸗ 
teſtamentlichen Volke der Juden. Ihre älteſten nationalen 
Überlieferungen unterſcheiden ſich von denen der meiſten 
anderen Völker dadurch, daß ſie uns nicht die Kämpfe der 
Stämme oder Fürſten erzählen, ſondern eine Familienge⸗ 
ſchichte, in der die Sexualität eine ungeheure Rolle geſpielt 
hat. Merkwürdig iſt, wie in dieſen alten Überlieferungen 
die Sexualität mit der Religion verbunden iſt. Der kinder⸗ 
loſe Abraham erwartet ſeine legitime Nachkommenſchaft 
von Gott, und zwar unter Bedingungen, die im gewöhn⸗ 
lichen Verlauf menſchlicher Geſchichte Empfängnis und Ge⸗ 
burt eines Kindes unmöglich machen. Ohne Nachkommen 
zu ſterben, galt für die Juden, beſonders für das Weib, 
nicht nur als ein Unglück, ſondern als eine Schande. Als 
hätte das fagenbildende Volk ſeine ganze Freude an der 
Nachkommenſchaft, ſeine ganze Sehnſucht nach Kindern, nach 
Fortbeſtand in die Abrahams⸗Geſchichten zuſammengedrängt, 
ſo iſt das Leben des Patriarchen ausgefüllt und beſtimmt 
von der Erwartung eines Leibeserben. Weil er in dieſer 
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Erwartung nicht erlahmte trotz zunehmendem Alter, galt 
er den Juden als ein gerechter Mann. 

Es iſt nicht die unreife Naivität eines noch unent⸗ 
wickelten Volkes, wenn die Kraft zur Zeugung und zum 
Gebären eines Erben als von Gott ſtammend angeſehen 
wird, ſondern es ſpricht ſich da das inſtinktive Gefühl aus, 
daß in der Leben ſchaffenden Kraft der Sexualität der alles 
Leben ſchaffende und erhaltende Gott ſich am deutlichſten 
offenbart. Zwar haben die Juden in alter und in neuer 
Zeit die ſexuellen Derirrungen anderer Völker mit durch— 
lebt. Die Bibel erzählt uns genug von unnatürlichen 
Laſtern und heißblütigem, ſinnlichem Götzendienſt. Aber 
trotzdem hat das Volk durch die Jahrtauſende hindurch 
inſofern ſeine Sexualität geſund erhalten, als es einen Fa⸗ 
milienſinn ausprägte, ein Suſammengehörigkeitsbewußtſein, 
wie es kein anderes Volk der Erde aufzuweiſen hat. Nur 
dadurch iſt es auch möglich geworden, daß dieſes eine Volk, 
obwohl zerſtreut über den ganzen Erdball, ſeine Art und 
ſeinen Beſtand bis auf den heutigen Tag bewahrt hat. 
Es ſind auch noch keine Anzeichen dafür vorhanden, daß 
das jüdiſche Volkstum im Serbröckeln begriffen ſei, im 
Gegenteil, es ſtrebt nach größerer Einheit, und es kämpft 
bewußt gegen Mächte, die es zerſtören könnten. 

Das aber iſt eine Kulturtat allererſten Ranges, daß 
ein ſo altes Volk, trotzdem es zerſprengt iſt und weder 
geographiſch noch politiſch eine Einheit bildet, bis in die 
Gegenwart hinein Kräfte der Verjüngung zeitigt. Ich rede 
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hier nicht von der Bedeutung der Juden für die Kultur 
der Welt, ſondern nur von der Kultur, durch die fie ſich 
ſelbſt bewahrt haben. Dieſe Kultur beruht auf der Fa⸗ 
milie, die Familie auf der Sexualität, und die Sexualität 
war und iſt ihnen geradezu Religion. Es wäre für kein 
Volk ein Schade, wenn es ſich von dieſer Art jüdiſcher 
Sexualität innerlich etwas aneignen könnte. 
Bemerkenswert iſt in der Geſchichte der Juden, daß 
jedesmal den politiſchen Niedergängen, wie den Erobe⸗ 
rungen des Landes durch die Aſſyrer und Chaldäer, Zeiten 
großer ſexueller Derirrungen vorausgingen. Das geht aus 
den Reden der Propheten hervor. Su Lebzeiten Chriſti 
ſcheint es mit der ſexuellen Sittlichkeit der Juden auch nicht 
zum Beſten geweſen zu ſein. Die Ehe wurde als ein leicht 
lösbares Band angeſehen, der offenbare Ehebruch eines 
Fürſten wurde von der öffentlichkeit ohne Murren er⸗ 
tragen, und ſelbſt die geiſtlichen Leiter des Volkes ſcheinen 
kein gutes Gewiſſen gehabt zu haben, denn als Jeſus ſie 
auffordert, der Schuldloſe unter ihnen ſolle die Steinigung 
der Ehebrecherin beginnen, da ſchleichen ſie betreten davon. 
Bei einem Volke, wie dem jüdiſchen, war es klar, daß mit 
der Verwilderung der Sexualität, mit dem Serfallen des 
Familienlebens das Serfallen des Volkstums unlösbar ver⸗ 
knüpft fein mußte. Denn jeder Mißbrauch der Sexualität 
war gleichſam eine Verleugnung der nationalen Herkunft. 
So waren ſexuelle Derirrungen der Anlaß zum Untergang 
des jüdiſchen Volkes als einer politiſchen Größe, und was 
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das Volk an geſunder Sexualität ſich bewahrt hat, iſt Grund 
für ſeinen Fortbeſtand und die dauernde Erhaltung ſeiner 
Art. Oder iſt das nicht Aufgabe eines Volkes, ſeinen Be⸗ 
ſtand zu ſichern? Sind geſunde Kräfte nicht wert, erhalten 
zu werden? Jedenfalls, ſolange ein Volk beſteht unter 
den Merkmalen des Lebens, ſoll ihm keiner das Recht aufs 
Sein abſprechen. Und das Volk der Juden iſt noch unge⸗ 
heuer ſtark. 

Ich ſagte, unſere gegenwärtige Kultur ſei auch 
von griechiſchen Elementen durchſetzt. Urſprünglich⸗geſunde 
Sexualität, die in der Nacktheit das Schöne zu ſehen im⸗ 
ſtande war, hat die griechiſche Kunſt geſchaffen. In der 
griechiſchen Plaſtik hat ſich eine Formenſicherheit und eine 
Leichtigkeit in der Belebung des kalten Marmors heraus⸗ 
gebildet, die darauf ſchließen läßt, daß die Griechen dem 
menſchlichen Körper, — auch der weiblichen Nacktheit gegen⸗ 
über, — eine natürliche, ungezwungene und unverwirrte 
Stellung einnahmen. Und daß man dieſe Bildwerke auf 
öffentlichen Plätzen, ja in den Tempeln der Götter auf- 
ſtellte, beweiſt jedenfalls, daß auch das Volk das Nackte 
ſehen konnte, ohne „kirgernis daran zu nehmen“. Alles, 
was uns von der griechiſchen Kunſt erhalten iſt, auch von 
der Literatur, der Architektur, ebenſo was von griechiſcher 
Wiſſenſchaft auf uns gekommen iſt, hiſtoriſche, philoſophiſche, 
naturwiſſenſchaftliche Werke, und nicht zuletzt die politiſchen 
oder forenſiſchen Reden, kurz alles, was wir als überlebende 

Zeugen griechiſcher Kultur beſitzen, zeugt von einem unge: 
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mein ſcharf ausgeprägten Formenſinn. Es iſt alles Plaſtik. 
Nicht nur in der Schönheit der Sprache, ſondern auch in 
dem Ebenmaß der Gedanken. Der Grieche hat offenbar 
die Welt mit wachen Augen angeſchaut. Durch das Auge 
zog die äußere Welt in ſein Inneres ein, und ſo wurde das 
Sehen zu einem Schauen, das Geſchaute kam zu künſt⸗ 
leriſchem Ausdruck. Sehen und Schauen aber kann kein 
Menſch, ohne daß ſeine ganze Sexualität daran beteiligt 
iſt. Es gibt und wird immer geben ein männliches und 
ein weibliches Schauen. So beruht auch die Kultur der 
Griechen, die Kultur der Sinnenfreude, auf der Sexualität, 
und das Große in der griechiſchen Kultur bezeugt, daß dieſe 
Sexualität geſund war. 

Mit Naturnotwendigkeit mußte ſexuelle Entartung auch 
den Serfall dieſer Kultur mit ſich bringen. Hatte das Weib 
bei den Griechen niemals eine beſonders beneidenswerte 
Stellung eingenommen, ſo zeichnet ſich gerade die Seit der 
Blüte Athens, das perikleiſche Zeitalter, dadurch aus, daß 
die Hetären, vornehme Dirnen, durch Geiſt und Schönheit 
ausgezeichnet, zu einer Geltung kamen, wie etwa die Mä⸗ 
treſſen Ludwigs XIV. Gerade in jener Blütezeit treten Ehe⸗ 
irrungen und Knabenliebe in einem Maße auf, daß ſich 
der Untergang griechiſcher Herrlichkeit ſchon ahnen läßt. 
Beruht die griechiſche wie alle Kultur auf der Sexualität, 
ſo hat ſie ſich doch nicht auf dem Grunde aufgebaut, der 
der Heimboden der Sexualität iſt, auf der Familie. Als 
die Familie zerfiel und der Geſchlechtstrieb ſeine Befriedi⸗ 
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gung ſuchte, wo und wie er ſie immer fand, da erwieſen 
ſich alle Schönheiten Griechenlands als nicht ſtark genug, 
das untergehende Volk zu retten. Der polygamiſchen Perſer 
haben die Griechen ſich zu erwehren gewußt, dem Unſturm 
der ſexuell weniger verbrauchten Mazedonier konnten ſie 
nicht widerſtehen. Die Sexualität der Griechen hatte ihre 
ganze bildende, fördernde Kraft in den Dienſt der Schön⸗ 
heit geſtellt und den Dienſt der Familie darüber vergeſſen. 
Daran iſt Griechenland zugrunde gegangen. 

Und römiſche Elemente leben in unſerer Kultur. Die 
römiſche Frau nahm eine geachtetere Stellung ein als die 
griechiſche. In der Seit, in der der römiſche Staatsgedanke 
und das römiſche Recht der Gewalt ſich bildete, als der 
Name des römiſchen Bürgers in den Mittelmeerländern mit 
Achtung und Ehrfurcht genannt wurde, war die Ehe in 
der Schätzung des Volkes heilig und unantaſtbar. Die 
Familie ſtand im Dienſte des Staates, und um den Staat 
erſtarken zu laſſen, um die Macht Roms über die Erde 
auszubreiten, wurden die Wurzeln der Dolkskraft in der 
Familie treu gehütet. In welchem Maße die Autorität des 
Staates die Wertſchätzung familiärer Bande überragte, be⸗ 
weiſt jene wohlbezeugte Tatſache, daß ein römiſcher Seld- 
herr ſeinen Sohn hinrichten ließ, weil er entgegen dem 
väterlichen Befehl eine Schlacht angenommen hatte. Selbſt 
der Sieg des Sohnes und die Bitten der Soldaten konnten 
den Vater nicht bewegen, das Todesurteil zurückzunehmen. 
Die römiſche Geſchichte weiſt Geſtalten auf, königliche Männer 
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und Frauen, wie den Cato Uticenſis und die Cornelia, die 
Mutter der Gracchen, deren Reinheit und Charakterjtärke 
es wohl begreiflich machen, wie das römiſche Volk zu ſolch 
unerhörter Macht gelangen konnte. Aber gerade die Ge⸗ 
nannten find typiſche Träger des allgemeinen Bewußtſeins 
im römiſchen Volke, daß der Einzelne nur um des Staates 
willen da ſei, daß die Familie in erſter Linie die Geburts⸗ 
ſtätte des Staatsbürgers und des Staatsdieners iſt. Die 
Sexualität der Römer ſtand im Dienſte des Staates und 
der ſtaatlichen Macht. Unbewußt mußte dadurch in das Fa⸗ 
milienleben der Römer eine Herbheit, ja eine härte ein⸗ 


ziehen, unter deren Herrſchaft das Gemüt zu kurz kam, und 


gerade die Pflege des Gemüts, ein Wort, das nur in der 
deutſchen Sprache ſeinen vollen Sinn hat, gerade das Stille, 
Sinnige, das dem Familienleben ſein Daſeinsrecht auch ab⸗ 
geſehen vom Staatsleben gibt, iſt die Kraft, an der ſich 
auch gefährdetes Familienleben wieder verjüngen kann. 
Als die verwilderte Sexualität der Griechen in Rom einzog, 
als in öffentlichen und privaten Bordellen der einſt ſo ſtarke 
Samilienfinn vergiftet wurde, da hat auch der Staatsge⸗ 
danke die Familie nicht gerettet, da half auch keine Frauen⸗ 
emanzipation; mit der Familie ging der Staat ſeinem Unter⸗ 
gange entgegen. 

Die Sexualität birgt in ſich eine unbeſiegliche, unver⸗ 
änderliche Wahrheit. Sie iſt zuerſt und zuletzt die Bild⸗ 
nerin der Familie. Sie läßt ſich eine Zeitlang in fremde 
Dienſte nehmen und beweiſt auch unter der Fremdͤherr⸗ 
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ſchaft der Kunſt oder des Staates die unendliche Mannig⸗ 
faltigkeit ihres Geſtaltungsvermögens. Aber ſchließlich ſchüt⸗ 
telt ſie das Joch wieder ab, ihre Wahrheit wandert aus 
und ſucht in jugendlichen Völkern eine neue Heimat. Wo 
dieſe Wahrheit verſtanden und aufgenommen wird, da ſchafft 
ſie in der Familie und durch die Familie Unvergängliches, 
da rettet fie die Völker durch untergehende Kultur und zer⸗ 
brechende Staatsgebilde hindurch. 

Don unſeren Vorfahren wird uns erzählt, daß fie in 
großer geſchlechtlicher Reinheit gelebt haben, wenn auch 
die Einehe nicht von jeher die einzige Form der Ehe unter 
den Germanen war. Ehebruch wurde als etwas fo unaus- 
ſprechlich Gemeines empfunden, daß man die härteſten, grau- 
ſamſten Strafen dafür erſann. Es wird erzählt, daß Männer 
und Frauen, Jünglinge und Jungfrauen in völliger Nacktheit 
gemeinſam badeten, ohne daß der Anblick des anderen Ge— 
ſchlechts der Anlaß zu Ausjchweifungen geworden wäre. 
Wie haben ſich die Menſchen ſeitdem verändert! Vor nicht 
langer Zeit wurde in einer Badeanſtalt für Frauen plötz⸗ 
lich ein männlicher Badegaſt entdeckt, der ſogar ohne die 
übliche Badebekleidung ins Waſſer ſteigen wollte. Darob 
große Entrüſtung unter den ſittſamen Damen. Es wurde 
verlangt und durchgeſetzt, daß der ſittenloſe männliche Bade⸗ 
gaſt entfernt wurde. Und der war ein Unabe von noch 
nicht drei Jahren. 

Die geſchlechtliche Kraft und Reinheit der Germanen 
ſchuf ein Familienleben, das wohl imſtande geweſen wäre, 
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aus ſich heraus eine völkiſche Kultur zu bauen, in der alle 


Seiten und Fähigkeiten der Rafje zu befriedigendem Aus⸗ 


druck gelangt wären. Nun aber haben die Eroberungen 
der Römer, die Umwälzungen der Völkerwanderung und 
die Miſſionen chriſtlicher Kirchen unſere Vorfahren mit den 
Bildungselementen und mit dem Blute anderer Völker in 
ſo tauſendfache, unentwirrbare Beziehungen gebracht, daß 
wir heute gar nicht mehr ahnen können, was aus der 
Samilienkultur der Alten geworden wäre. Jedenfalls ſteht 
feſt, daß der ſexuelle Trieb der Germanen darauf angelegt 
iſt, ſeine Stätte und ſeinen Zweck in erſter Linie im Fa⸗ 
milienleben zu ſuchen. An dieſer Tatſache wird auch da⸗ 
durch nichts geändert, daß es im Verlauf der deutſchen 
Geſchichte Zeiten unglaublichen Tiefſtandes der Sittlichkeit 
gegeben hat. Bis jetzt hat ſich das Volk immer wieder 
zurückgefunden zu einem normalen, geſunden Gebrauch der 
Geſchlechtskraft, und wenn heute unter den brennenden 
Fragen des Tages die Frage nach der ſexuellen Erziehung 
der Kinder laut geworden iſt, jo iſt das nur ein Zeichen 
dafür, daß auch unſere Generation wieder den Weg zurück⸗ 
ſucht zu einer geſunden Natürlichkeit. Der Deutſche iſt immer 
ſtark geweſen im Bewundern, Nachäffen und Übertreiben 
alles Fremdländiſchen. Das hat ihm noch keinen Segen 
gebracht; inſonderheit nicht die ſchwüle Erotik der ſüdfran⸗ 
zöſiſchen Troubadoure, die dem deutſchen Rittertum das Gift 
einimpften, an dem es zugrunde ging. Die Kraft eines 
Volkes beruht immer auf dem Geheimnis des Familien⸗ 
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lebens. Das Familienleben an ſich mag in verſchiedenen 
Völkern ſich verſchieden geſtalten. Jedenfalls muß dieſes 
Geheimnis behütet werden vor der Vermiſchung mit volks- 
fremden Ideen oder Praktiken. Der Geiſt des Familien⸗ 
lebens iſt jo empfindlich, daß er vor jeder fremden Be- 
rührung zurückweicht. Jedesmal, wenn das deutſche Volk 
fremde Geiſter am Herde des Hauſes empfangen hat, jo 
iſt es zu ſeinem Schaden geweſen. 

Man nennt das deutſche Volk das kriegeriſchſte aller 
Völker. Vorzeiten haben die Frauen ihre Männer in die 
Schlacht geleitet und ihnen ermutigend zugerufen. Ein gut 
Teil dieſer kriegeriſchen Kraft hat das Volk gegen ſich 
ſelbſt verbraucht. Schade genug! Iſt nicht kriegeriſche 
Kraft im letzten Grunde auch ſexuelle Kraft? Gibt es doch 
überhaupt keine körperliche oder geiſtige Kraftäußerung 
des Menſchen, die nicht auf ſeinem Geſchlecht beruht. Wenn 
der Grieche der Schönheit, der Römer dem Staat feine Ge⸗ 
ſchlechtskraft untergeoroͤnet hat, der Deutſche hat ſie jahr- 
hundertelang dem Kriege geweiht. Wenn nicht trotzdem 
die Sexualität ſich immer wieder als Familienſinn bewährt 
hätte, der Krieg hätte unſer Volk längſt verſchlungen. 
Darum iſt es für uns Deutſche geboten, daß wir uns die 
Überſchätzung des Krieges abgewöhnen und den Krieger: 
vereinston, der in vorſchriftsmäßiger Begeiſterung von einem 
„friſchen, fröhlichen Kriege“ reden kann, nicht allgemein 
werden laſſen. Der Krieg iſt nicht nur direkt der Mörder 
ganzer Mengen von Geſchlechtskraft, der Serſtörer von 


20 5 Die Geſchlechtskraſt 127 


Familien, er vernichtet auch geiſtige, fittliche Elemente, die 
ein Volk nicht entbehren kann, das ſich auf Familien⸗ 
kultur erbaut. Die einer Regeneration voraufgehende Selbſt⸗ 
beſinnung muß ſich bei uns Deutſchen alſo nicht nur auf 
Heeresverſtärkung und Flottenpolitik, ſondern in allererſter 
Linie auf eine Erneuerung des Familienlebens beziehen. Da 
ſind die ſtarken Wurzeln unſerer Kraft. Da werden wir 
unüberwindlich, und die im Familienleben bewahrte und 
bewährte Sexualität iſt reich genug, uns alles das zu ſchaffen, 
was wir zu den Gütern der Kultur rechnen: eine Wiſſen⸗ 
ſchaft, die ungekünſtelt und unverſchnörkelt natürliche Wege 
geht, — eine Kunſt, der auch die ſchnüfflichſte Polizei nichts 
anhaben könnte, weil fie wirkliche Kunft iſt, einen Staat, 
der, auf ſeinen natürlichen Stützen ruhend, ſeine Macht 
als eine Segensmacht ausbreiten kann. In der Gattenliebe, 
in der Elternliebe, in der Kindesliebe, in der Geſchwiſter⸗ 
liebe, alſo in allen den Beziehungen, die auf Sexualität 
beruhen und durch ſie geſchaffen werden, bilden ſich die 
zarteſten und die ſtärkſten Inſtinkte, werden ritterliche 
Männer und ſtolze Frauen gebildet. 

Eine andere Entwickelungsreihe hat uns ein klares 
Überſchauen des ſexuellen Problems erſchwert. Die Kirche 
hat von Anfang an der Sexualität kein allzu großes Ver⸗ 
ſtändnis entgegengebracht. Was Jeſus über die Ehe geſagt 
hat, iſt zweifelhaft, und nur das eine iſt verſtändlich, daß 
er gegen die phariſäiſche Caxheit in der Behandlung der 
Ehe, der Sexualität überhaupt aufgetreten iſt. Was das 
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Neue Teſtament uns über den rechten Gebrauch des Ge- 
ſchlechtstriebes ſagt, iſt nur verſtändlich, wenn wir nicht 
vergeſſen, daß die Geſamtſtimmung der erſten chriſtlichen 
Gemeinde eine apokalyptiſche war, das heißt, daß man das 
Ende der Welt als unmittelbar bevorſtehend erwartete und 
es daher nicht der Mühe für wert hielt, das ſexuelle Pro⸗ 
blem bis in ſeine letzten Gründe zu verfolgen. Dazu kam, 
daß die chriſtliche Gemeinde eben die ſexuellen Verhältniſſe 
der römiſchen Kaiſerzeit vorfand, alſo Verhältniſſe, die an 
Dermwilderung und Perverſität Raum zu überbieten waren. 
Der Mißbrauch der Sexualität erſchien als eine „Sünde 
des Fleiſches“. Don da aus war es nur ein kurzer Schritt, 
das „Fleiſch an ſich“ als etwas Minderwertiges, ja Sünd⸗ 
haftes zu beurteilen. So wurde der Menſch in eine Swei⸗ 
heit zerriſſen, in Fleiſch und Geiſt. Dieſes Serreißen iſt 
dann nicht als graue Theorie in der Unſchauung ſitzen ge⸗ 
blieben, ſondern iſt in der Ethik praktiſch geworden. Die 
ganze mittelalterliche Kirche, auch große Teile der pro— 
teſtantiſchen Kirche bis in unſere Tage ſehen in der Tötung 
des Fleiſches das Ideal der Sittlichkeit, daher auf katho⸗ 
liſchem Boden die große Verehrung lebenslänglicher Jung: 
fräulichkeit, daher die oft grauſame Askeſe, in der manche 
„die Luſt ihres Fleiſches“ haben töten wollen, — daher auch 
konſequenterweiſe die furchtbaren Anfechtungen, in die ge⸗ 
rade die Asketen und Jungfräulichen gefallen find. 

Die Kirche iſt in der Verurteilung des Geſchlechtslebens 
ſo weit gegangen, daß ſie behauptet hat, die Eltern müßten 
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ſich eigentlich beim Anblick ihrer Kinder ſchämen, weil ſie 
die lebendige Erinnerung an eine Stunde der Schwäche, 
der Sünde wären. Die letzte Nonſequenz dieſer unnatür⸗ 
lichen Einſchätzung des ſexuellen Triebes hat Leo Tolſtoi 
gezogen, indem er die Forderung aufſtellte, Ehegatten ſollten 
ſich nur dann geſchlechtlich verbinden, wenn ſie die be⸗ 
ſtimmte Abſicht hätten, ein Kind zu erzeugen, das Ideal 
aber ſei, den geſchlechtlichen Verkehr überhaupt aufzuheben, 
ſich in dieſer Niedrigkeit des Fleiſches überhaupt nicht mehr 
ſelbſt zu demütigen. Das Ausſterben der Menſchheit liegt 
alſo völlig in der Richtung des Tolſtoiſchen Ideals. Wir 
können dem ruſſiſchen Grafen nicht dankbar genug ſein, 
daß er uns die Verneinung des Geſchlechtslebens ſo klar 
als die Verneinung aller Kultur gezeigt hat. 

Es entbehrt nicht des Humors, daß dieſer Derneiner 
des Geſchlechtstriebes der Vater von ſechzehn Kindern ge⸗ 
worden iſt. 

Dieſelbe Kirche, die das Geſchlechtsleben als etwas Ge⸗ 
meines verworfen, hat die Ehe heilig geſprochen. Die Un⸗ 
verletzlichkeit der Ehe beruht auf ihrem ſakramentalen Cha- 
rakter, nicht etwa darauf, daß ſie der naturgemäße Ort 
einer natürlichen Sexualität iſt. Die Sexualität auch in der 
Ehe bleibt nach der mittelalterlichen kirchlichen Anſchauung 
etwas, von dem man nur errötend ſprechen kann. 

Wenn wir mit dem Sexualleben, mit dem Kulturleben 
überhaupt in unſerer Seit vorwärtskommen wollen, dann 
müſſen wir den Schritt tun von der heiligſprechung der Ehe 
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bis zur Heiligſprechung des Sexualtriebes. Seit Schleier- 
macher und Friedrich Nietzſche ſind dieſe Gedanken einigen 
nicht mehr fremd. Aber es hat ſich ſoviel Mißverſtand und 
Unverſtand an den Namen der bäter dieſes Gedankens 
gehängt, es iſt auch ſoviel Mißbrauch mit ihrer Lehre ge- 
trieben worden, daß alles, was inſonderheit von Nietzſche 
kommt, von vornherein in weiten Kreiſen einem großen 
Mißtrauen begegnet. Ich ſage aber: wenn alles wieder 
vergeſſen wird, was Niebjche gelitten und gelehrt hat, und 
nur das Eine geiſtiges Allgemeingut des Volkes, der Völker 
wird, daß die Natur heilig, daß Natürliches heiliges ſei, 
dann bedeutet Nietzſche einen Fortſchritt in der Kultur der 
Menſchen, wie ſie ihn ſeit langer Zeit nicht mehr erlebt 
hat. Dann müſſen all die Simperlichen und Prüden, die 
in heimlicher Sinnlichkeit glühen, aber in tönenden, wohl⸗ 
anſtändigen Worten über den Niedergang der Sittlichkeit 
zu jammern wiſſen, dann müſſen alle die Halbmenſchen, 
die Unechte ihrer Sexualität geworden ſind, zuſchanden 
werden, und es geht ein Jauchzen über die Erde, denn 
wir werden aus unſeren Verrenkungen und Verzerrungen 
erlöſt, eine heilige, geſunde Sexualität nimmt uns in ortho- 
pädiſche Behandlung, und wir können einhergehen als auf— 
rechte Menſchen, ſtrahlend in der Freude über unſere Kraft. 

Wir dürfen die Kraft nicht mehr ſchelten, der wir unſer 
Daſein verdanken, und müſſen mit der Freude an unſerer 
ſexuellen Kraft die Erblaſt abſchütteln, die uns Generationen 
und Nationen auferlegt haben. 
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Ich ſaß einmal in einer großen Stadt Mitteldeutſch⸗ 
lands in einer Runde von lauter gebildeten Herren. Die 
Rede kam auch auf die geſchlechtlichen Verhältniſſe. Ich 
behauptete, in meinem ganzen Leben nichts Bejjeres ge⸗ 
leiſtet zu haben als meinen Jungen. Meine beſte, vor⸗ 
nehmſte Kraft ſei die Geſchlechtskraft. Da war ein allge⸗ 
meines Kopfſchütteln, und man meinte, die edelſten Kräfte 
und Triebe des Menſchen „ſäßen doch wohl etwas höher“. 

Ja, wenn man die Geſchlechtskraft nur kennt als eine 
Funktion der Geſchlechtsorgane, und wenn man, vielleicht 
unbewußt oder perſönlich unbeteiligt, unter dem üblichen 
Mißbrauch, den die Allgemeinheit mit dem Geſchlechtstriebe 
treibt, leidet, wenn man unter dem Bann des ſtumpfen 
Blödſinns der Sote geſtanden hat, und damit das böſe Ge⸗ 
wiſſen der Seit in der eigenen Bruft ſchlagen hört, dann 
iſt es kein Wunder, wenn die ungetrübte Freude an der 
eigenen ſchöpferiſchen Kraft ſich nicht Bahn brechen kann 
und man etwas kennt, was noch edler ſein ſoll als die 
Geſchlechtskraft. 

Das Natürliche heilig? Viele ſtoßen ſich an dieſer 
Gleichung, denn ſie ſehen das Natürliche entweder nur in 
ſeiner rudimentären Erſcheinungsform, wie es ſich bei den 
ſogenannten wilden Völkern zeigt, oder in dem noch weiter 
zurückliegenden Stadium des Tieriſchen. Freilich iſt die 
ſexuelle Brutalität eines Feuerländers nichts, das uns heilig 
ſein könnte, ebenſowenig wie die hündiſche Geilheit, die 
ſich auf den Straßen wahllos austobt. Und gewiß iſt, daß 
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in der Menſchheit zum Teil die rudimentäre Natur der 
Tierwelt noch wenig Kultur erfahren hat, ſo daß wir der 
Beſtie auch noch im Menſchen begegnen können. Aber iſt 
denn die Beſtie im Menſchen das dem Menſchen Natür⸗ 
liche? Wenn das der Fall iſt, dann hat es gar keinen 
Sweck, dieſe Beſtie in uns zu bekämpfen, denn wir würden 
gegen unſere Natur nichts ausrichten. Was Natur iſt, iſt 
auch naturnotwendig, dagegen hilft kein Sittengebot, und ſei 
es der kategoriſche Imperativ Kants. Wenn meine Natur 
an ſich beſtialiſch iſt, dann habe ich nicht einmal ein Recht, 
ſie zu dämpfen, dann iſt es ja geradezu mein Zweck, Beſtie 
zu ſein. Der Kampf gegen meine Natur würde mich inner⸗ 
lich zerſpalten, in ein Doppelweſen zerreißen, das — aus 
welchen Gründen? — ſeiner Beſtimmtheit eine — woher 
genommene? — Sittlichkeit entgegenſetzt. Wer überzeugt 
mich, daß bei der niedrigen Einſchätzung meiner Natur die 
mir aufgedrungene Sittlichkeit etwas anderes ſei als eine 
eudämoniſtiſche, opportuniſtiſche Erfindung, die unter der 
Maske der Kultur „das Ding an ſich“, die eigentliche Men⸗ 
ſchennatur in ihrer Schande unberührt und ungebeſſert läßt! 
Nein, die Natur iſt nicht gleichgültig gegen gut und 
böſe. Sie hat überall Swecke geſetzt und Siele beſtimmt. 
Wer ſie kennen will, darf ſie nicht zerlegen, als ſei ſie eine 
Maſchine, die ſich in lebloſe Teile auseinandernehmen läßt. 
Die Natur iſt immer etwas Organiſches, deren Gegenwart 
von ihrer Vergangenheit und ihrer Sukunft nicht getrennt 
werden will. Als fie den Menſchen ſchuf, da legte fie Su⸗ 
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kunft in ihn hinein, fie ſchuf ihn fo, daß Kultur nicht eine 
ſchlaue Erfindung, ſondern eine Notwendigkeit war. Im 
Menſchen hat ſie Bewußtſein, Denkkräfte entſchränkt, und 
in dieſen Kräften lagen Ziele und Swecke wie Keime ver- 
borgen, die zur Entfaltung kommen mußten, wenn nicht 
die Menſchheit ſich ſelbſt ein Ende bereiten wollte. Was 
die Kulturzwecke der Menſchheit fördert, iſt gut, was fie 
hemmt, iſt böſe. Was der natürlichen Beſtimmung des 
Menſchen dient, iſt das Gute, was ſich ihr widerſetzt, iſt 
das Böſe. Menſchennatur iſt Kultur, oder die Menſchheit 
iſt nicht. Alſo iſt unſere Natur gut, heilig, und die Sünde 
um ſo größer, als ſie gegen unſere Natur kämpft. Dabei 
iſt es ganz gleichgültig, ob die Sünde ſich in ein frommes 
oder in ein läſterliches Gewand kleidet. 

Da nun aber die Sexualität nicht nur ein Teil unſerer 
Natur, ſondern ihr ſchaffender, tragender Grund iſt, ſo 
ſage ich: Die Sexualität, nicht in irgendeiner zufälligen 
Erſcheinungsform, ſondern in ihrem Weſensgrunde und 
ihrer individuellen wie menſchlichen Bedeutung iſt 
gut, iſt heilig. Wenn ich das nicht wüßte, ich würde 
mir nicht die Mühe geben, ihr in die rechten, ihr zukom⸗ 
menden Bahnen den Weg ebnen zu helfen. 

Wenn es wahr iſt, was man immer ſagt, daß unſer 
deutſches Volk erwacht ſei in dem Willen, eine eigene Kultur 
zu haben, aus deutſchem Geiſte geboren, auf deutſchem Bo⸗ 
den gewachſen, wenn man ſich ſehnt nach deutſcher Kunft 
und nach deutſchen Männern verlangt, die deutſch denken 
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und deutſch reden können, wenn das Deutſchtum aus der 
Träumerei, dem Micheltum zu Selbſtbewußtſein erwachen 
ſoll, dann helfen keine kleinlichen Mittelchen, wie Polizei⸗ 
beaufſichtigung der Kunſt oder amtliche Beſchränkungen 
für ſchrankenloſes Denken, dann helfen keine Sittlichkeits⸗ 
und keine Abjtinentenvereine, keine Schönheitsbeſtrebungen 
und keine Weltpolitik, dann muß die neue Kultur da auf: 
gebaut werden, wo ſie allein geboren werden kann, in der 
Familie, dann muß aus unſerem geſchlechtlichen Denken die 
ſchwüle Haremsluft hypertrophiſcher Sinnlichkeit weichen, 
dann muß die „Kunſt“ aufhören, nur „etwas für Fein⸗ 
ſchmecker“ zu fein. Dann muß alles, was Kulturwert be- 
ſitzt, bis in die entfernteſten Gebiete der Technik hinein 
ſeine Beziehungen zur Familie verraten. 

Dieſe Familienkultur wird dann eine geſunde und all⸗ 
ſeitig beglückende werden, wenn ſie auf einer geſunden 
Sexualität beruht; und deſſen verſichere ich euch, daß es 
nichts Natürlicheres, nichts Großartigeres gibt als die Ge- 
ſchlechtskraft! ö 

Jetzt dauert es nicht mehr lange, dann zieht der Früh⸗ 
ling ins Land, die Bäume tragen ihre Blüten und der 
Wind fährt darüber her, trägt leiſe und behutſam den 
Blütenſtaub von der männlichen zur weiblichen Blüte. Die 
Bienen fangen an zu ſummen und, während ſie den Honig 
aus den Tiefen der Blumen ſaugen, tragen ſie den be⸗ 
fruchtenden Samen von Kelch zu Kelch, von Blüte zu Blüte. 
Einige Wochen ſpäter, dann ſtehen die Kornfelder in ihrer 
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beſcheidenen Blüte da, und wenn der Wind darüber weht, 
ſo erhebt ſich eine Wolke fruchtbaren Samens und ſchwebt 
von Halm zu Halm. Überall, wo er eine weibliche Blüte 
trifft, da dringt er ein, da wird er aufgenommen, da wächſt 
das Korn, das uns nährt, die Frucht, die uns labt. Und 
durch die Tierwelt geht es hindurch wie ein Rauſch von 
Zeugungsluſt. Der Frühlingsgeſang der Vögel, das Schluchzen 
der Nachtigallen iſt nichts als ein Jubel⸗ und Danklied für 
die große Kraft, die neues Leben erzeugen will im Haus⸗ 
halte der Natur. Auch den Menſchen ergreift dieſer hauch 
neuen Werdens. Die ſich lieb haben, reden miteinander viel 
liebes, törichtes Zeug, und ſie finden einander, in dem Drange 
mitzuſchaffen, daß der Haushalt der Natur nicht ſtillſtehe. 
Und wenn wir's bei Licht beſehen, ſo iſt das ganze, ſelige 
Frühlingsregen ein Ahnen davon, daß ein Hauch des ſchaf⸗ 
fenden, lebendigen Gottes über die Erde geht, der nicht 
will, daß die Erde ein totes Feld werde, ſondern daß alles, 
was lebt, ſich immer wieder aufs neue verjünge und alles 
Junge, ehe es alt wird, wieder Neues erzeuge. Es kommt 
ja gar nicht darauf an, daß ſich jeder deſſen bewußt wird, 
es ſeien Gottes Kräfte, die die Wonnen des Frühlings be⸗ 
reiten. Sie leben ja doch alle in ihm, ſie ſtehen ja doch 
alle in ſeinem Dienſt und der Vater aller Dinge freut ſich, 
daß ſein erſtes Wort nimmer verſtummt: Es werde. 
Wenn es uns aber zum Bewußtſein kommt, daß unſere 
Geſchlechtskraft ein Teil der Schöpferkraft Gottes iſt, dann 
iſt es ja nicht mehr möglich, daß wir die Wege, auf denen 
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wir geboren werden, daß wir das Wunder der Natur: die 
Geburt eines Menſchen und ihre Vorbedingungen noch weiter 
als unrein anſehen. Unrein wird die Kraft nur durch den 
Mißbrauch. Dann kann es uns auch nicht genügen, was 
die Kirche getan hat, daß wir die Ehe für heilig halten, 
ſondern dann muß uns der Geſchlechtstrieb heilig werden, 
und die Ehe erhält ihre Heiligkeit erſt vom geſchlechtlichen 
Eheleben aus. Iſt das unrein in der Ehe, dann mögen 
tauſend Prieſter ihren Segen gegeben haben, ſie machen 
eine Ehe nicht heilig, deren heiliges Geheimnis gemein ge⸗ 
worden iſt. Alſo, die ihr Väter ſeid wie ich, die ihr Mütter 
ſeid, wir brauchen eine neue Geſinnung, eine neue innere 
Stellung zum Geſchlechtsleben. Wir müſſen uns freuen kön⸗ 
nen über den ſtarken Trieb, der in uns wohnt. Wir müſſen 
ſtolz ſein können auf die Sukunft, die in uns ſchlummert, 
und müſſen wiſſen, nicht, was Vergangenheit hat, ſondern 
was Zukunft hat, das iſt adelig, das iſt vornehm. 

Durch eine ſolche natürliche Stellung dieſen Dingen 
gegenüber werden uns die Dinge ſelbſt vertrauter, wir 
kommen ihnen näher. Wir verlieren die ſchwächliche Scheu, 
die uns daran gehindert hat, über die Geſchlechtskraft als 
die zentrale Quelle alles Lebens und aller Kultur offen und 
unbefangen zu reden. Wir gewinnen dann die Sicherheit, 
unſerer Kinder Werden und Entwickelung zu beobachten, 
und haben den Mut, zur rechten Stunde das Rechte zu 
tun und zu ſagen, womit wir an ihrer Zukunft bauen. 


Wir geben ihnen das koſtbarſte Erbe: Ein rechtes, gerades, 
Wegener, Das nächſte Geſchlecht 4 
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natürliches Denken über die zentralſten Fragen des Lebens, 
und wir erziehen ſie zu einem rechten Gebrauch ihrer vor- 
nehmſten Kraft. 

Und nicht wahr, wir wollen unſere Kinder doch lieb 
haben? 

Wer aber nicht aus innerem Drange die Wege gehen 
will, die zum Heile ſeiner Kinder, zum Heil der Zukunft 
unſeres Volkes führen, dem mache ich es zur Pflicht: Ihr 
ſollt eure Söhne und Töchter ehren! 


3. 
Braut und Bräutigam 


Die ſexuelle Erziehung des Kindes fängt nicht erſt in 
dem Augenblick an, da es ſich ſeiner geſchlechtlichen Be- 
ſonderheit bewußt wird, auch nicht erſt, wenn es geboren 
iſt, ſondern viel früher, ſie beginnt mit der geſchlechtlichen 
Selbſtzucht des Vaters, der Mutter. Sie wird erſchwert 
oder erleichtert durch die Geſamthaltung, die Vater und 
Mutter ſeit ihrer eigenen Reife, ja während ihres ganzen 
Dorlebens im Denken und in der Übung der geſchlecht⸗ 
lichen Frage gegenüber eingenommen haben. Wir wollen 
uns daher nicht der Selbſttäuſchung hingeben, als ob wir 
mit einer erſprießlichen Erziehung unſerer Kinder anfangen 
könnten, wenn wir ſie haben oder gar dann erſt, wenn 
fie verſtändig genug geworden find, Ermahnungen, Er: 
klärungen, Aufklärungen und dergleichen zu begreifen. 
Dieſes ewige Aufſchieben des Anfanges in der Erziehung 
hat in den allermeiſten Fällen nur den einzigen Erfolg, 
daß der Anfang nie gemacht wird. Erziehung beginnt 
immer mit Selbſterziehung. Ich kann hier nicht ausführ⸗ 
lich davon handeln, wie der junge Mann ſein Leben vor 
der Ehe geſtalten ſoll, um geſund, rein und ſtark in 
eine glückliche Ehe einzutreten. Ich habe das in meinem 
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Buche: „Wir jungen Männer” getan und ich freue mich, 
daß das, was ich dort darüber geſagt habe, von vielen 
wenigſtens angehört, recht verſtanden und freundlich auf⸗ 
genommen worden iſt. Ich will hier nur ſagen, daß jedes 
Erlebnis ſeine Spuren an uns zurückläßt, daß es ganz ver⸗ 
kehrt iſt, zu meinen, Vorgänge leiblicher Art ließen die 
Seele unberührt, alſo zum Beiſpiel, der junge Mann könne 
ſich der Proſtitution bedienen oder ſonſt eine geſchlechtlich 
bewegte Jugend verbringen, dabei aber dennoch in ſeiner 
Seele ſo rein und frei bleiben, daß eine freie, ungehinderte 
Entwickelung durch die geſchlechtlichen Erlebniſſe nicht ge⸗ 
hindert werde. Leib und Seele ſind ſo ſehr eins, daß eines 
an den Vorgängen im anderen teilnimmt. Scheideſchmerz, 


Wiederſehensfreude drücken ſich körperlich aus, Magenver⸗ 


ſtimmungen und Gliederbrüche lähmen die Seele, und da 
ſollte eine Äußerung unſerer Geſchlechtskraft, die beides iſt, 
eine leibliche und eine ſeeliſche Kraft, die eben nur zu ihrem 
konzentrierteſten Ausdruck des Leibes bedarf, ſpurlos an der 
Seele vorübergehen, da ſollte nicht die leibliche Verbindung 
mit der Dirne die Seele beflecken und belaſten? Geſchlecht⸗ 
liche Schwankungen ſind jedesmal eine Profanierung der 
Kraft, der wir unſer Daſein verdanken, von der wir unſere 
Kinder erhoffen. Leib und Seele wollen nicht auseinander⸗ 
gezerrt ſein, wie es die alte Kirche getan hat. Dieſes Aus- 
einanderzerren iſt immer die Verneinung des Lebens, der 
Kultur geweſen. Leib und Seele find nicht einander feind- 
liche Dinge, ſondern zwei Seiten eines Weſens, zwei Formen 
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der Offenbarung desſelben Menſchen. Tauchen wir das eine 
in den Schmutz, ſo ſinkt das andere nach, halten wir das 
eine rein, ſo wird auch das andere bewahrt. Der größte 
moraliſche Schmutz ſammelt ſich immer da an, wo auch die 
Leiber der Menſchen im Schmutz verkommen. Halten wir 
unſeren Leib rein, ſo zwingt er uns eine Achtung ab, die es 
uns ſchwer macht, ihn durch den moraliſchen Sumpf ſchleifen 
zu laſſen. Der Leib, den wir als Stoff auch heute noch leicht 
in unehrerbietiger Weiſe dem Geiſte gegenüber für minder⸗ 
wertig halten, iſt geradezu Geiſt, und der Geiſt iſt Stoff. 
Darum nehmen wir beides in Sucht, den Leib und den Geiſt! 

Die Elternſchaft beginnt nicht erſt in der Ehe, ſondern 
ſchon vorher. Die leiblichen und geiſtigen Keime der Ent⸗ 
wickelung des Kindes ſind verwoben in die leibliche und 
geiſtige Konſtitution der Braut und des Bräutigams. Darum 
iſt es nicht gleichgültig, welche Gründe ſie zuſammenführen, 
welcher Art ihre Liebe iſt und ob die Leiber und Geiſter 
beider zu einander ſtimmen. 

Zunächſt, welche Gründe führen beide zuſammen? In 
denjenigen Kreiſen, in denen die perſönliche Kultur noch 
keinen Eingang gefunden hat, werden die Verlöbniſſe mei⸗ 
ſtens beraten und beſchloſſen von den beiderſeitigen Eltern. 
Es werden dabei gar keine Rückſichten darauf genommen, 
ob die beiden jungen Menſchen ſich lieben, ja oft nicht ein⸗ 
mal darauf, ob ſie ſich kennen, ſondern aus der Harmonie 
äußerer Derhältnifje, der gleichen Dermögenslage, der gleichen 
Berufsart wird kaltblütig beſchloſſen: die Beiden können 
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ſich heiraten, alſo müſſen fie ſich heiraten. Aus ſolchen 
Derlöbnijjen gehen zuweilen relativ glückliche Ehen hervor, 
weil die Anſprüche an die Pflege perjönlichen Lebens äußerſt 
gering ſind und eines vom anderen nicht mehr erwartet, als 
daß es in der Arbeit ſeine Pflicht tut und die eheliche Treue 
bewahrt. Es würde gar keinen Zweck haben, gegen dieſe Art 
der Verlöbniſſe auftreten zu wollen, ſie werden von ſelbſt 
aufhören, wenn die Einzelnen in der großen, noch unperſön⸗ 
lichen Maſſe anfangen, mehr Derjtändnis für die Unterſchiede 
und den Wert der einzelnen Perſönlichkeit zu gewinnen. 
In den Kreiſen jedoch, in denen wir leben, in denen 
man Anſpruch auf eine gewiſſe Bildung macht, ſollten ſich 
die verehrten Mütter aus dem Verlobungsgeſchäft ihrer 
Söhne und nicht minder dem ihrer Töchter heraushalten. 
Sie ahnen ja gar nicht, wie ſie ihre Töchter erniedrigen, 
indem ſie ſie gleichſam feilhalten. Sie degradieren perſön⸗ 
liche Werte zur Ware, Menſchen zu Sachen und verfallen 
außerdem, wenn ihre Spekulationen mißlingen, dem Fluche 
der Lächerlichkeit. Ich gebe zu, daß hier und da ein über⸗ 
ſchüchterner Jüngling einer kleinen Nachhilfe bedarf, um 
endlich das ihn und ſie erlöſende Wort zu finden. Ich 
kenne Beiſpiele gerade ſolcher Schüchternheit, der aber auf 
eine feine, auch das empfindlichſte Ehrgefühl niemals ver⸗ 
letzende Weiſe geholfen wurde. Ich glaube, in dieſem Falle 
ſind es meiſtens die Väter geweſen, die gehandelt haben. 
Wie ſoll eine Verlobung zuſtande kommen? Auch nicht 
durch die Braut! Es widerſpricht dem ganzen phyſiologiſchen 
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und pſychologiſchen Bau des Weibes, wenn es auf die Männer: 
ſuche geht. Es muß ſeine ganze weibliche Natur bekämpfen, 
oder verleugnen, es muß in feine oder plumpe Koketterie ver⸗ 
fallen, es muß den ganzen Reiz und Schmelz feines Geſchlech⸗ 
tes abſtreifen, wenn es, vielleicht aus Ungeduld, vielleicht, 
um aus den Verhältniſſen des elterlichen Hauſes befreit zu 
werden, nach dem Manne ſucht. Ich gönne gewiß dem Weibe 
alle Freiheiten, für die es geſchaffen iſt, fürchte auch gar nicht, 
daß die moderne Frauenbewegung eine dauernde Vermänn⸗ 
lichung des weiblichen Geſchlechtes herbeiführen könnte. Sollte 
es vorübergehend der Fall ſein, ſo bin ich gewiß, daß die 
Natur aus ſich heraus das wieder korrigiert, was unnatür⸗ 
liche Menſchen zur Unnatur verzerrt haben. Alſo freie Bahn 
für volle Entfaltung aller weiblichen Kräfte! Aber die ganze 
Natur lehrt uns, daß das Männliche das Weibliche aufſucht. 
So iſt es bei den Pflanzen, ſo iſt es beim Tier. Und weil 
die geſchlechtlichen Vorgänge zwiſchen Mann und Weib 
denen bei Tieren und Pflanzen völlig gleichartige ſind, ſo 
iſt das Natürliche, Gegebene auch hier, daß der Mann das 
Weib ſucht. Ein Mädchen, das durch Erziehung und Selbſt— 
erziehung zu einem wirklichen reifen Weibe geworden iſt, 
braucht nicht darum zu ſorgen, daß es ſitzen bleiben werde. 
Nur Geduld! Der Erſte iſt nicht immer der Beſte, und 
wenn der Rechte kommt, dann jubelt das Herz und alle 
Sinne, und bezeugen es mit elementarer Gewalt, daß nun 
ein Ich das andere Ich gefunden hat, mit dem es ſich zu 
einem Ganzen, Harmoniſchen verſchmelzen kann. 
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Aber die vielen jungen Mädchen, die, mit geſundem Geiſt 5 
und geſunden Sinnen ausgeſtattet, dennoch den Mann nicht 
finden, mit dem fie Leben und Liebe teilen könnten! Sollen 
ſie gar kein Recht haben, zur Begründung ihres Glückes ſelb⸗ 
ſtändig mitzuwirken? Tatſache iſt, daß in Deutſchland eine 
Million Frauen mehr leben als Männer. Dieſer Frauen⸗ 
überſchuß verurteilt viele, die wohl imſtande wären, glück⸗ 
lich zu fein und glücklich zu machen, zur Verkümmerung 
in der Einſamkeit. Nun, zunächſt iſt es durchaus nicht der 
Fall, daß ſie unbedingt verkümmern müſſen. Es bieten 
ſich heute unendlich viel Gelegenheiten und Berufsarten, in 
denen die Frau, auch ohne verheiratet zu ſein, ihre Frauen⸗ 
art entfalten und ihre köſtlichſte Gabe, die Gabe der Mütter⸗ 
lichkeit, ausbilden und benutzen kann. Die Eheloſigkeit mag 
dann für ſie immerhin eine Entbehrung ſein, daß ſie kein 
Unglück werde, dafür muß die Frau ſelbſt ihre Kraft und 
ihre Ehre einſetzen. Dann aber iſt zweifellos, daß an der 
Säuglingsſterblichkeit die Knaben un verhältnismäßig ſtärker 
beteiligt ſind als die Mädchen. Das beſtätigt mir nicht 
nur eigene Beobachtung. Die Bekämpfung der Säuglings⸗ 
ſterblichkeit, die man in Angriff genommen hat, würde alſo 
auf die Dauer das Sahlenverhältnis zwiſchen Männern und 
Frauen in etwa korrigieren, und damit einem großen Teile 
jener Million Frauen die Ehe ermöglichen. Und liegen die 
Verhältniſſe nicht ſo, daß die Menſchheit der Frauen in größerer 
Sahl bedarf als der Männer? In der Schulerziehung un⸗ 
ſerer Kinder und in der Pflege unſerer Kranken können wir 
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die Frauen nicht entbehren. Nach und nach ſtellt ſich heraus, 
daß die Frau nötig iſt in allerlei zweigen der ſozialen Tätig⸗ 
keit, im ärztlichen Beruf und in der Rechtspflege. Da muß 
die Frau kämpfen für das Recht und die Geſundheit ihrer 
Schweſtern. Und wenn dieſe großen Aufgaben nur gelöſt wer⸗ 
den können um den Preis, daß viele Frauen die Ehe entbehren, 
um ſo verehrungswürdiger ſoll uns das Weib dann ſein, um 
ſo heiliger ſei den Männern ihr Dienſt und ihre Ehre! 

Wenn endlich die Familienkultur, nach der wir uns 
ſehnen, auch dem leichtfertigen, bequemen Hageſtolzentum 
ein Ende macht, ſo wird ein weiterer Teil der Frauennot wie 
ſelbſtverſtändlich gehoben ſein. Die „Weibernot im Lande“, 
von der Frenſſen redet, iſt nicht nur eine Anklage gegen 
die Zuſtände und herrſchenden Anſchauungen, ſondern eben⸗ 
ſoſehr gegen die Männer, die zu träge ſind, die Pflichten 
eines Familienlebens auf ſich zu nehmen. 

Was ſoll zum Derlöbnis führen? Auch nicht das 
Geld! Ich will ein hartes Wort ſagen: Sowie das Geld 
ſich in die Liebe einmiſcht, wird aus der Liebe Proſti⸗ 
tution. Ein Mann, der ein Mädchen um ſeines Geldes 
willen heiratet, ſeine häßlichkeit, ſeine Dummheit und der⸗ 
gleichen mehr des Geldes wegen gern in Kauf nimmt, 
proſtituiert ſich ſelbſt, iſt ein armer Tropf, der nur an 
ſein perſönliches Wohlbehagen, nicht aber an ſeine Kinder 
gedacht hat. Und ein Mädchen, das einen reichen Mann 
um ſeines Geldes willen heiratet, obwohl er eine bewegte 
Vergangenheit haben ſoll, erniedrigt ſich ſelbſt und tritt 
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auf die gleiche Ebene mit allen denen, die ſich des Geldes 
des Erwählten ſchon früher gefreut haben. 

Ad, es ſind der Gründe noch jo viele, die zum Der- 
löbnis führen! Hier will ein alter Hageſtolz eine gute 
Pflegerin für ſein Alter haben, da ſehnt ſich einer, dem 
das Ceben vielleicht hart mitgeſpielt hat, nach einer weichen 
Hand, die ihm die Stirne glättet, nach einem freundlichen 
Wort und einem warmen Blik, und er nimmt die Erſte, 
Beſte, der er ſolches zutraut. Wieder einer iſt das unregel⸗ 
mäßige und unreine Leben leid, wozu ihn ſein Hageſtolzen⸗ 
tum verführt hat. Er möchte anſtändig werden und mutet 
einer Frau zu, die ganze Laſt ſeiner Vergangenheit mit 
auf ihre Schultern zu nehmen. Wer kennt alle die Gründe, 
aus denen die Menſchen ſchließlich zuſammenkommen? Es 
ſind unzählige, ſogar die Seitungen müſſen Ehen ſchließen, 
während es doch nur eine Macht gibt, die die Menſchen 
zuſammenzwingen und zuſammenhalten kann durch Stürme 
und Leiden hindurch, die heilige Großmacht: die Liebe. 

„hm,“ jagt der Überkluge, „die Liebe!” Und wie Pi⸗ 
latus einſt fragte: „Was iſt Wahrheit?“ ſo fragt er: „Was 
iſt Liebe?“ Man ſieht es den ſinnlichen Lippen an, daß 
ſie oft geküßt haben, und wahrhaftig nicht immer denſelben 
Mund! Man ſieht es der ganzen Geſtalt an, den flimmern⸗ 
den Augen, der trockenen Haut, daß der Mann auf feine 
Art viel geliebt hat. Die Kräfte, die er brauchte zu einer 
großen ſtarken Liebe, die Kräfte, mit denen er ſein und 
ſeiner Familie Glück hätte bauen können, die Spannung 
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der Seele, die lebenslang nicht nachläßt, auch wenn die 
Sinne einſchlafen, das alles hat er verloren in falſcher, be⸗ 
zahlter Liebe, und wenn er jetzt den Weg noch findet in 
eine Ehe, ſo ſind es drei Bedingungen, die die von ihm 
Erwählte erfüllen muß: ſie muß geſund, gebildet, ver- 
mögend ſein. Wenn der Mann vermöge feiner Dergangen- 
heit noch Anſpruch darauf erheben kann, ſo verlangt er 
außerdem noch, daß ſeine Braut auch der Geſellſchaftsſchicht 
angehört, der er ſelbſt entſtammt. 

Ich bin weit davon entfernt, dieſe Bedingungen als 
unberechtigt abzuweiſen. Für alle Männer, gleichviel welcher 
Geſellſchaftsklaſſe ſie angehören, iſt die Geſund heit der Braut 
von ungeheurer, ja entſcheidender Bedeutung. Wie erworbene 
Leiden des Mannes, ſo können ererbte Leiden der Frau 
das Gedeihen einer Familie unmöglich machen. Es iſt zum 
Beiſpiel nicht nur eine Torheit, ſondern geradezu ein Un⸗ 
recht, ein ſchwindſüchtiges oder epileptiſches oder ſonſt geiſtig 
nicht normales Mädchen zu heiraten. Nicht genug, daß der 
Mann ſich dadurch eine ganz unnötige Erſchwerung ſeines 
Lebens auflädt, er begeht an der zu erwartenden Nach— 
kommenſchaft einen unverantwortlichen Frevel. Er verſün⸗ 
digt ſich an ſeinem Volke, zu deſſen Degeneration er beiträgt, 
nur um der Regung eines Augenblicks willen. Wenn heute 
von „Aufzucht der Raſſe“ die Rede iſt, jo ſollte man die 
Einrichtung der Einehe an ſich nicht ſchelten, bis man alles 
getan hat, an ihrer Geſundung mitzuarbeiten. Die Poly⸗ 
gamie hat ſich bisher noch nie als Kulturmacht bewährt. 
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Auch der Bildungsgrad der Frau iſt nicht gleichgültig 
für das Gelingen der Ehe. Soll die Ehe nicht nur Ge⸗ 
ſchlechtsgemeinſchaft, ſondern Perſonengemeinſchaft fein, in 
der eins im anderen lieſt und lebt, eins das andere ver- 
ſteht und fördert, ſo muß der Umfang des Intereſſenkreiſes 
des Weibes dem des Mannes entſprechen. Aber ich meine, 
ein geſunder Mann, deſſen Geiſt friſch geblieben iſt in einer 
reinen, ſtarken Jugend, deſſen Sinne geſund geblieben ſind, 
und dem geſunde Sinne den rechten Geſchmack bewahrt 
haben, ein Mann außerdem, der durch eine vernünftige 
Erziehung und Bildung von dem ungeheuren Wert der 
Sexualität überzeugt iſt, die doch ihren Ausdruck im Körper- 
lichen findet, wird immer die Neigung zu einem kranken, 
für die Ehe nicht fähigen Mädchen überwinden und Sart⸗ 
heit genug beſitzen, das an ſich ſchon genug leidende Mädchen 
unter ſeiner Neigung nicht mit leiden zu laſſen. Und ein ge⸗ 
bildeter Mann wird ein ungebildetes Mädchen nicht lange 
lieben können, er wird ſich ja des innerlichen Fremdſeins 
auf Schritt und Tritt bewußt. Es gehört ſchon eine ko⸗ 
loſſale Bildungsfähigkeit des ungebildeten Weibes dazu, 
ſich während der kurzen Seit eines Verlöbniſſes auf die 
Höhe eines wirklich gebildeten Mannes hinaufzuringen. 
Dann hat ſich mit der Bildungsfähigkeit eine Feinheit des 
Gefühls gepaart, eine Sicherheit inſtinktiven Verſtehens, 
die eben nur bedeutenden Frauen eignet, und wir können 
nicht, was für bedeutende Frauen gilt, für die Allgemein⸗ 
heit maßgebend fein laſſen. Glaubt's mir, ihr lieben Der- 
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liebten, die Frauen ſind nicht alle bedeutend, und daß ihr fie 
liebt, iſt noch lange kein Beweis dafür, daß ſie es doch ſind. 
Noch eine andere Bedingung muß erfüllt ſein, damit 
für das Gelingen der Ehe die Garantien vorhanden ſind. 
Sie betrifft das Alter derer, die ihr Leben aneinander bin⸗ 
den. Ich will hier keine Regel aufſtellen, von der es keine 
Ausnahme geben ſollte. Im allgemeinen aber ſoll der Mann 
älter ſein als die Frau, und zwar aus zweierlei Gründen. 
In der Regel tritt die körperliche Reife beim mädchen 
früher ein als beim Knaben, und die Geſchlechtskraft im 
engeren Sinne hört bei der Frau früher auf als beim 
Manne. Iſt die Frau weſentlich älter als der Mann, ſo 
wird mit Naturnotwendigkeit der Fall eintreten, daß der 
Mann mit ſeinem geſchlechtlichen Bedürfnis bei der Frau 
keine Reſonanz mehr findet. Daraus können ſchwere Kons 
flikte entſtehen, die beiden das Leben zu einer Qual machen. 
Ich ſage „können“, denn es beſteht die Möglichkeit, daß 
das Entbehren des Mannes durch die ſonſtige perſönliche 
Gemeinſchaft mit ſeiner Frau ausgeglichen wird. Es ge⸗ 
hören in dieſem Falle zu einer glücklichen Ehe freilich beider⸗ 
ſeits außergewöhnlich hochſtehende Menſchen, die den Mut 
haben, an ſich ſelbſt die Erfahrung zu machen, daß Ge⸗ 
ſchlechtskraft, die nicht zu körperlicher Außerung kommt, ſich 
umſetzt in geiſtige, moraliſche Kräfte von großer Innigkeit. 
Iſt die Frau weſentlich älter als der Mann, ſo beſteht 
die weitere Gefahr, daß die Frau vermöge ihrer größeren 
geiſtigen Reife die moraliſche Führerin im Hausweſen wird. 
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Ich meine nicht die vulgäre Form der pantoffelſchwingenden 
Hausfrau, ſondern jene Art geiſtig gebildeter, hochſtehender 
Frauen, die objektiv in ihrer Lebenserfahrung, in ihrer 
Reife dem Manne voraus ſind und naturgemäß dem jün⸗ 
geren Manne gegenüber eine führende Stellung einnehmen. 
Das aber iſt eine unnatürliche Situation. Der Mann ſoll 
der Beſchützer und darum auch der Führer des Hausweſens 
ſein, nicht der Autokrat, aber doch jedenfalls feiner Frau 
gleichgeorönet. Der Mann kann keine kläglichere Rolle 
ſpielen, als wenn die Frau mit Recht oder mit Unrecht, 
gewollt oder nicht gewollt, ihr Übergewicht an Erfahrung 
und Reife geltend macht. Selbſt unter den ſonſt günſtigſten 
Bedingungen wird das größere Alter der Frau Schwierig⸗ 
keiten herbeiführen, körperlicher und geiſtiger Art, an deren 
Überwindung ſich nur die ganz Starken wagen ſollten. 

Im allgemeinen ſollte ein natürlich erzogenes 
Mädchen, das den phnyſiſchen und pſychiſchen Ein— 
fluß der Jahre kennt, auf eine Verbindung mit 
einem weſentlich jüngeren Manne ſchon aus Rük- 
ſicht auf dieſen niemals eingehen. 

Was ſoll zum Derlöbnis führen? Wenn wir uns dar- 
über einig ſind, daß die Ehe auf der Sexualität beruht, 
der Sexualität in ihrem weiteſten Sinne, ſo darf auch nur 
die Sexualität, und zwar in ihrer vornehmſten Geſtalt zum 
Derlöbnis führen: die Liebe. Es kann nicht oft und deut⸗ 
lich genug geſagt werden, daß momentane Verliebtheit nicht 
Liebe iſt. Die Glut, die dich durchſtrömt, wenn eine Ball⸗ 
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ſchönheit dich beſtrickt hat, die Flamme, die dich durchloht, 
wenn die Stimme einer Sängerin dich gebannt hat, deine 
Schwärmerei für eine Bekanntſchaft von der Schlittſchuh⸗ 
bahn oder aus einem vornehmen Bade, alle die Begeiſte⸗ 
rung, die dir feſtlich gekleidete und feſtlich beleuchtete, auf 
den Geſellſchaftston geſtimmte Mädchen eingeflößt haben, 
braucht nicht Liebe zu fein. Und wenn ich mich in weib⸗ 
liches Denken verſetze: ſchwarze Locken und dunkle Augen, 
galante Manieren und eine gewiſſe Schulung in der Konver- 
ſation ſind noch lange nicht würdiger Gegenſtand dauernden 
Intereſſes. Auch darauf könnt ihr noch nicht ein lebens⸗ 
langes Glück bauen, daß ihr einmal eine Unterredung hattet, 
in der ihr glaubtet, „euch zu verſtehen“, in der ihr die 
„Gemeinſamkeit eurer Intereſſen“ entdecktet. Je gewiſſen⸗ 
hafter ihr aufſteigende Neigungen prüft, je ernſter der Wille 
iſt, euch nicht betrügen zu laſſen von loſem Schein, um ſo 
klarer wird der tiefſte Inſtinkt eurer Seele den Augenblick 
erkennen, in dem das Geſchick eures Lebens ſich erfüllt. 
„Liebe iſt Verſtehen, freilich, aber nicht mit dem 
Deritande, mit der Seele.“ Und in dieſes Verſtehen hin⸗ 
ein ſchlägt die helle Flamme unſerer ganzen Sexualität. Ihr 
liebt euch nicht als Schatten und Schemen, ſondern als geiſt⸗ 
leibliche Weſen, und wenn irgendwo, dann iſt unſer ge- 
ſchlechtliches Empfinden konzentriert in dem Hochgefühl des 
Lebens, das wir Liebe nennen. Die Liebe braucht es weder 
ſich ſelbſt noch dem Geliebten zu geſtehen, daß ſie nicht auf⸗ 
hört, es iſt ihre Natur, daß ſie „nimmer aufhört“. Ihre 
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Dauerhaftigkeit hat in nichts anderem feinen Grund als in 
der geheimnisvollen Selbſtoffenbarung zweier Weſen, deren 
jedes ſich nur dieſem anderen offenbaren kann, deren jedes 
im anderen ſein Lebensſchickſal erkennt. Das iſt der Adel 
menſchlicher Geſchlechtsliebe, daß fie ihren Urſprung hat in 
den geheimnisvollen Tiefen einer unſichtbaren ewigen Welt, 
daß ſie das Altern des Leibes, ja Tod und Grab überdauern 
kann. Wahre Geſchlechtsliebe iſt ſtärker als der Tod. Das 
iſt auch der tiefſte, letzte Sinn des Jeſuswortes: „Was Gott 
zuſammengefügt hat, das ſoll der Menſch nicht ſcheiden“. 
Aber wer iſt ſolcher Liebe fähig! Vielleicht der Ent⸗ 
täuſchte, der in dem Suchen nach dem ihm beſtimmten und 
zu ihm gehörigen „Du“ ſich verirrt hat und dem es, wenn 
es zu ſpät iſt, plötzlich auftaucht, — dann nicht mehr als 
das jauchzend begrüßte Geſchick ſeines Lebens, ſondern als 
ſein Verhängnis! Auf jeden Fall aber der, der in harter 
Selbſtzucht ſeinen Leib und ſeine Seele geſtählt hat, daß 
ſie wahr und rein empfinden kann, ohne in der Überfülle 
des Empfindens gefährdet zu ſein. Wenn zwei Menſchen, 
die ſtark und geſund geblieben ſind, die große Lebensliebe 
zuſammenzwingt, — Ergreifenderes, Bedeutungsvolleres kann 
dieſe Erde nicht ſehen. Wir ſollten uns ſchämen, dieſe ele⸗ 
mentarſten Vorgänge den Romanjcreibern zu überlaſſen. 
Wir ſollten unſer Blut daran ſetzen, unſeren Kindern das 
Land zu erobern, in dem das, was die Dichter malen, 
Leben und Wahrheit wird. Mögen auch Nebel und Schatten 
harter Wirklichkeit die Sonne des Ideals verhüllen, die 
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Gewißheit dürfen wir nicht verlieren, daß die Sonne der 
Liebe am Himmel der Menſchen nicht untergeht. 

„Und ſeh' ich, wie ſich Herzen finden, die ſich's einander angetan, 
So muß ich wieder mit empfinden der alten Ciebe Cuſt und Wahn. 


Wirft tauſendmal die Macht der Cüge verhüllend ihren Schatten drauf, 
Doch ſchimmern durch der Wahrheit Süge, die Ciebe höret nimmer auf.“ 


Eine ganz nüchterne, aber in ihrer Bedeutung nicht zu 
unterſchätzende Wahrheit will ich nicht verſäumen, hier aus⸗ 
zuſprechen. Im allgemeinen ſollte kein junger Mann ſein 
Schickſal an das eines jungen Mädchens binden, ehe er nicht 
ſeine volle wirtſchaftliche Unabhängigkeit erlangt hat. Nicht 
nur deshalb, weil dadurch die langdauernden, in mancher 
Hinſicht unbekömmlichen Verlöbniſſe vermieden werden, ſon⸗ 
dern weil wirtſchaftliche Unabhängigkeit dem jungen Manne 
erſt einen höheren perſönlichen Wert in ſeinen eigenen Augen 
gibt, und dieſe Selbſtſicherheit erſt dem Blick und dem Urteil 
die Feſtigkeit verleiht, auf die man ſich in der entſcheidenden 
Frage des Lebens verlaſſen kann. So im allgemeinen! Aus: 
nahmen geſtehe ich zu. Aber es ſoll nicht jeder meinen, 
daß er zu ſolcher Ausnahme fähig ſei. 

Ich weiß nicht, ob alle die Bedingungen, die ich auf⸗ 
gezählt habe, bei eurem Derlöbnis, bei eurer Ehe erfüllt 
ſind. Die Erfahrung hat es mich gelehrt, und die Not des 
Lebens ruft es mir tauſendſtimmig zu, daß viele, viele blind 
und trunken in ein nur vermeintliches Glück hineingetaumelt 
ſind. Vielleicht mögt ihr es euch ſelbſt nicht geſtehen, aber 
in den Tiefen eurer Seele ſchlummert wie ein reißendes 
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Tier ein entſetzliches Ahnen der Wahrheit, daß ihr euch 
getäuſcht habt, und ihr wagt es nicht, das ſchlafende Tier 
zu wecken. Vielleicht habt ihr euch durch lange Übung 
eine gewiſſe Sicherheit erworben, über den klaffenden Riß 
in eurem Leben hinwegzugleiten. Ich darf mich nicht ſcheuen, 
an dieſe Wunde zu rühren, auch wenn ihr unter dieſer Be⸗ 
rührung zuſammenzuckt, denn es handelt ſich nicht um euer 
Behagen, ſondern um euer Glück und um das eurer Kinder. 
Das ewige, gewaltſame Totſchweigen der Kluft, die euch 
trennt, iſt eine Lüge, die ihr vor euch ſelbſt und euren 
Kindern nicht verantworten könnt. Sie iſt der Gifthauch, 
der euer Familienleben verpeſtet; und da ſollen fröhliche, 
geſunde Kinder gedeihen? Wenn doch einmal das ſchwäch⸗ 
liche Jammern über die vielen unglücklichen Ehen zu einem 
großen Schrei nach Erlöſung, nach Klarheit und Wahrheit 
aus den betreffenden Ehen werden wollte! Die verlogen⸗ 
ſten unter ihnen würden zerbrechen, und es wäre wahr: 
haftig nicht ſchade darum. Die Kinder würden vom Vater 
allein oder von der Mutter allein oder auch unter fremden 
Leuten tauſendmal beſſer erzogen werden als unter dem 
Bann der Lüge einer innerlich längſt gebrochenen Ehe. 
Aber es würde ſich auch herausſtellen, daß ſich aus manchen 
verfehlten Verlöbniſſen und aus mancher falſch begonnenen 
Ehe noch etwas geſtalten läßt, das, wenn es auch kein 
jubelndes Glück mehr wird, doch noch unendlich viel mehr 
ſein kann als ein ſchwächlicher Kompromiß, ein modus 
vivendi. 
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Ich will hier ein Wort von Maurice Maeterlinck an⸗ 
führen, aus dem jeder und jede, die es betrifft, das Nötige 
lernen kann. Maeterlinck ſagt: 

„Es gibt in der Liebe kein dauerhaftes und vollkom⸗ 
menes Glück als in dem durchſichtigen Dunſtkreiſe vollſtän⸗ 
diger Aufrichtigkeit. Bis zu ihr iſt die Liebe nur eine Vor⸗ 
prüfung. Man lebt in der Erwartung, und die Küffe und 
Worte ſind nur vorläufig. Aber dieſe Aufrichtigkeit iſt nur 
durchführbar zwiſchen Menſchen von hoher und ausgebildeter 
Erkenntnis. Doch genügt auch dieſe allein nicht. Damit die 
Aufrichtigkeit eine natürliche und notwendige wird, muß die 
beiderſeitige Erkenntnis faſt gleichartig, gleichumfaſſend und 
gleichwertig ſein. Deshalb fließt auch das Leben der mei⸗ 
ſten Menſchen dahin, ohne daß ſie einer Seele begegnen, mit 
der ſie hätten aufrichtig ſein können. 

Wenn man einmal die hinreichende Aufrichtigkeit gegen 
ſich ſelbſt erlangt hat, ſo folgt daraus noch keineswegs, daß 
man dieſe Aufrichtigkeit dem Erſten, Beſten ausliefern muß. 
Der aufrichtigſte und ehrlichſte Menſch hat das Recht, an⸗ 
deren den größten Teil deſſen zu verbergen, was er denkt 
und empfindet. Wenn du nicht ſicher biſt, daß die Wahr⸗ 
heit, welche du jagen willſt, auch verjtanden wird, dann 
ſchweige lieber. 

Man wußte bis dahin noch nicht, daß jeder Menſch das 
Recht hat, ſo zu ſein, wie er iſt, daß man an ſeinem Geiſte 
und Herzen und ebenſo an ſeinem Leibe keinen Teil hat, 
deſſen man ſich ſchämen müßte. an lernt bald mit dem er⸗ 
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leichterten Gefühl des Verbrechers, der für unſchuldig erklärt 
wird, daß dieſe Teile, die man bisher glaubte verbergen 
zu müſſen, eben die tiefſten Teile der Lebenskraft ſind. 

Die läuternde Kraft des Geſtändniſſes hängt von der 
Höhe der Seele ab, die es ablegt, aber auch von der Höhe 
der Seele, die es entgegennimmt. Iſt das Gleichgewicht 
hergeſtellt, ſo erhöhen alle Geſtändniſſe das Niveau des 
Glückes und der Liebe. Sobald ſie eingeſtanden ſind, ver: 
wandeln ſich die alten und neuen Lügen, die ſchwerſten Cha- 
rakterfehler in unverhoffte Schmuckſtücke, und wie ſchöne 
Statuen in einem Park werden fie zu lächelnden Zeugen 
und friedlichen Beweisſtücken des hellen Tageslichtes. Wir 
alle ſehnen uns nach dieſer beglückenden Aufrichtigkeit, aber 
wir fürchten, daß die, welche uns lieben, uns weniger 
lieben würden, wenn wir ihnen geſtehen, was wir uns 
ſelbſt kaum zu enthüllen wagen, es dünkt uns, daß gewiſſe 
Geſtändniſſe das Bild, das jene ſich von uns machten, für 
immer entſtellen würden. Wenn ſie es aber in Wahreit 
entſtellten, ſo wäre das ein Beweis, daß wir nicht auf 
dem gleichen Niveau geliebt werden, auf dem wir ſelbſt 
lieben. Wenn der, welcher das Geſtändnis entgegennimmt, 
ſich nicht dazu aufſchwingen kann, uns juſt um dieſes Ge⸗ 
ſtändniſſes willen noch mehr zu lieben, dann beſteht ein 
Mißverſtändnis in unſerer Liebe.” 

Geſegnete Macht der Aufrichtigkeit! Sollte nicht der 
weg aufrichtigen, gegenſeitigen Geſtändniſſes zu einem 
neuen Glück für euch werden? 
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Freilich, das find Philiſterſeelen, die es der Braut oder 
dem Bräutigam nicht vergeſſen können, daß fie in Back⸗ 
fiſchneigungen oder Drimanerlieben geſchwelgt haben. Don 
ſolchen Jugendſchwärmereien iſt wohl kaum einer von uns un⸗ 
berührt geblieben, ich auch nicht. Ich denke noch oft mit be⸗ 
haglichem Schmunzeln an jene Seit, in der ich mit brennendem 
Herzen ſchwungvolle Aufſätze und glühende Derje ſchmiedete. 
Dadurch habe ich ganz gewiß keine Schuld auf mich geladen. 

Schuld! Laßt uns nicht leichtherzig den Gedanken bei⸗ 
ſeite ſchieben, daß es in unſerem Leben eine Schuld geben 
könnte, die das Unglück unſeres Lebens, die Serriſſenheit 
der Ehe, heraufgeführt hat. Wir wollen den Glauben an die 
Notwendigkeit, ſeine Jugend „ſtandesgemäß“ zu verleben, 
endgültig in das Reich der Ammenmärchen verweiſen. 

Ich weiß es ganz genau, und wer das Leben nur 
einigermaßen kennt, wird es mir nicht beſtreiten wollen, 
daß die große Mehrzahl der Männer, die ein Derlöbnis, 
bezw. eine Ehe eingehen wollen, ihre Geſchlechtskraft bei 
der Proſtitution oder im „Verhältnis“ ſchon erprobt haben. 
Ich habe es mehr als einmal gehört, wie verlobte und 
verheiratete Männer über ihren vorehelichen Geſchlechts— 
verkehr mit derſelben Leichtfertigkeit ſprachen, als handele 
es ſich um ein Lotterieſpiel oder einen Sport. Andere haben 
ſeit ihrer Verlobung nicht nur äußerlich, ſondern auch inner⸗ 
lich mit ihrer Vergangenheit gebrochen, oder es iſt wenig: 
ſtens der Gedanke in ihnen erwacht: Hätte ich's doch nicht 
getan! Hätte ich doch meine Reinheit bewahrt! Sie erleben 
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Stunden, in denen die Vergangenheit ſchwer auf ihnen laſtet. 
Je aufrichtiger ſie gegen ſich ſelbſt ſind, je weniger ſie be⸗ 
ſchönigen und entſchuldigen wollen, um ſo deutlicher ſtellt 
ſich ihnen der innere Zuſammenhang zwiſchen ihrer Schuld 
und der verfehlten Ehe dar. Eine unglückliche Ehe iſt nicht 
etwa eine Strafe für die Schuld, die von irgendeiner Macht, 
— nennen wir ſie Gott, — mechaniſch auf die Schuld ge⸗ 
legt wäre. Jede Sünde birgt vielmehr den Keim der Strafe 
organiſch in fich felbjt. Der Sünde wohnt eine grauſame 
Monſequenz inne; wenn nicht höhere Mächte über fie kom⸗ 
men, dann wirkt fie ſich aus und zieht alles in ihren Bann, 
was ſie berührt. Und keine Sünde iſt in dieſer inneren 
Konfequenz grauſamer als der Mißbrauch des Geſchlechts⸗ 
triebes. Unmerklich raubt er dem Manne den heiligen Re⸗ 
ſpekt vor dem Weibe und ſtreift den bezauberndſten Schmelz 
auch von der glühendſten Liebe. Die Vergangenheit des 
Mannes ſchleicht ſich hinein in den bräutlichen Kuß, in die 
eheliche Umarmung und ſchleicht mit unhörbaren Schritten 
durchs Haus. Sie dämpft die Freude und hemmt die Offen⸗ 
heit, die zwiſchen Eheleuten herrſchen ſoll. hat der Mann 
vor der Ehe ohne Liebe geſchlechtlich verkehrt, ſo bringt 
er es fertig, dasſelbe auch in der Ehe zu tun. Dann aber 
iſt die Ehe gemein. Dann iſt eine Liebe ohne Ehe mora⸗ 
liſcher als eine Ehe ohne Liebe. 

Ibſen hat uns in einer ganzen Reihe feiner Dramen 
die entſetzliche Konſequenz der Schuld gemalt. Ausnahms- 
los gehen ſeine Menſchen an ihrer Schuld zugrunde. Er 
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kennt keinen Ausweg und ſchildert darum faſt nur zer— 
brochene, elende Renſchen. In „Rosmersholm“ bezeichnet 
er den Selbſtmord als den einzig möglichen Ausweg aus 
dem Gewirre der Schuld. Wäre er nicht der geniale Künjt- 
ler, der bei dieſen Menſchen dieſen Gedanken glaubhaft 
machen kann, wir würden ſeine erſchütternde Predigt nicht 
länger ertragen können. Diele, vielleicht die meiſten, hören 
freilich nur den Dichter in ihm und nicht den Propheten 
einer großen Wahrheit. Wen er einmal im Innerſten ge⸗ 
troffen hat, der beugt ſich vor der unendlichen Wucht ſeiner 
Verkündigung, — in dem erwacht dann auch die Frage nach 
einer Erlöſung, Reinigung. Untergang, Selbſtmord aber iſt 
keine Erlöſung. Aus der dichteſten Verſtrickung in Schuld 
ſucht unſere Seele einen Ausgang ins Freie. Wir können 
das Sehnen nicht laſſen nach neuer Reinheit und Kraft. 
Und wie ſteht es, wenn die Braut Verfehlungen zu 
bekennen hat! Iſt der Bräutigam ohne weiteres befugt, 
ſie dann ſitzen zu laſſen? Ich gebe zu, daß die Lage für 
den Mann in dieſem Falle eine ungeheuer ſchwierige iſt, 
und es wird kaum möglich ſein, für ſolche Tage etwas 
allgemein Gültiges, auf jeden Fall Anwendbares zu ſagen. 
Aber das iſt gewiß, es iſt eine Brutalität ohnegleichen, ein 
Mädchen, das einmal, wer weiß, in welcher Not und in 
welchem Verlangen, zu beglücken und beglückt zu werden, 
ſich hingab, deshalb für alle Zeiten von einem wirklichen 
Glück ausſchließen zu wollen, zumal die Männerwelt das 
Recht auf vorehelichen Verkehr bisher ohne weiteres für 
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ſich in Anſpruch genommen hat. Ein Mann, der nicht rein 
in die Ehe tritt, der im Umgange mit Frauen es erfahren 
hat, daß unter den vielen Verlorenen und geiſtig und mo⸗ 
raliſch Verdorbenen auch ſolche ſind, die ſich tief innerlich 
nach Liebe ſehnen, ein Mann, der vielleicht in einem vor⸗ 
ehelichen Verhältnis etwas von der „Frauennot im Lande“ 
kennen gelernt hat, ſollte ſich nicht hochmütig und unbarm⸗ 
herzig von einem Mädchen abwenden, das ihm bekennt, 
es habe ſchon einmal von der Liebe gekoſtet. Das wäre 
eine Selbſtgerechtigkeit, eine Heuchelei, für die es gar keine 
paſſende Bezeichnung mehr gibt. Freilich kommt alles auf 
die Art des Mädchens an, auf die Art ſeines Geſtändniſſes, 
auf die Stellung, die es ſelbſt ſeiner Vergangenheit gegen⸗ 
über einnimmt. Hat die Braut, was hinter ihr liegt, inner⸗ 
lich überwunden, hat der Schmerz der Erniedrigung fie ge⸗ 
läutert, gefördert, dann gibt es viele Männer, die ſich vor 
ſolch einem Mädchen noch zu ſchämen haben, und die ſich 
freuen ſollten, ihm den Kranz wieder um die Stirne zu 
legen, den andere ihm raubten. 

Wo frivoler Leichtſinn ein Mädchen zu Falle gebracht 
hat, und wo die Stimmung frivoler Liebe noch nicht ver- 
flogen iſt, da kann freilich kein Mann ein Bündnis ein⸗ 
gehen, das beiderſeitig vollen Ernſt erfordert, wenn es ein 
Glück werden ſoll. 

Ich kenne ſogenannte „unberührte“ Frauen, die mancher 
Gefallenen, von ihnen Verachteten an moraliſcher Kraft und 
ſittlichem Wert nicht entfernt das Waſſer reichen. Es gibt eben 
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Werte, die auch ohne ſchlechte handlungen verloren werden 
können. Und verlorene Güter können in einem ernſten 
Leben wiedergewonnen werden. Nur daß Offenheit herrſcht 
zwiſchen Braut und Bräutigam! Es wird ſich ſicher eine 
ernſte Stunde finden, in der es zur unausweichlichen Not⸗ 
wendigkeit wird, offen und ehrlich zu bekennen, was dem 
zukünftigen Glücke im Wege ſein könnte. Dann iſt das 
Leichtere — Trennung und Unverſöhnlichkeit, das Schwerere 
und Edlere — Vergeben! 

Aber ſelbſt ſchon geſchloſſene Ehen, die unter der Schuld 
des Mannes oder des Weibes leiden, brauchen nicht auf: 
gegeben zu werden. Uns ſoll es nicht die Parole der Flucht, 
ſondern die Parole neuen Vorgehens fein: „Sauve qui 
peut!“ Und nun muß ich etwas ſagen, was manchem 
vielleicht fremd geworden iſt, aber ich muß es ſagen, weil 
es mir gewiß iſt, daß der zu bezeichnende Weg der einzige 
Weg zu dem noch möglichen Glück iſt. 

Macht euch beide klar, die ihr dies leſt, daß vielleicht 
die entſcheidendſte Stunde eures Lebens heranrückt. Sammelt 
alles, was ihr an ſittlicher, perſönlicher Kraft beſitzt, und 
ſtellt euch auf die höhe, von der aus ihr Vergangenes 
und Zukünftiges überſchauen könnt. Denkt an die Kinder, 
die euch geboren werden oder geboren ſind, und gleitet 
von der höhe dieſer Stunde nicht wieder hinunter, ohne 
euch das Geſtändnis abgerungen zu haben, von dem ich 
Maeterlinck oben reden ließ. Sagt nicht: Unſere Ehe iſt 
keine glückliche, es genügt, wenn ſie keine unglückliche iſt. 
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Dann tut noch ein anderes. Wo Höhenluft weht, da 
weht Gottes Luft, Gottes Geiſt. Ja, — laßt mich ruhig von 
Gott reden, ich muß es, denn ich glaube an ihn, und ich bin 
überzeugt, daß ohne die Wirklichkeit Gottes die Bewegung 
in euren Seelen nur ein vorübergehender Stimmungsrauſch 
wäre. Schließt eure Seelen auf für Gott und denkt an ihn, 
wie ihr vielleicht als Kinder an ihn gedacht habt, als ihr 
betetet: Vergib uns unſere Schuld. Wenn ihr an das Gute 
glaubt, das euch blühen ſoll, ſo vertraut Gott, von dem 
alles Gute kommt. In der Kraft Gottes reicht einander die 
Hand und ſegnet einander mit rückhaltloſem Vergeben, dann 
breiten ſich Gottes Daterhände über euch aus. Ihr findet 
euch wieder in Gott. Und das Neue, das von Gott aus 
feinen Anfang nimmt, kann nur fein: Liebe und Glück, 
Gutes und Barmherzigkeit. 

Alſo nicht Verzweiflung! Wenn ihr die Stunde nicht fin⸗ 
det, von der ich ſprach, dann laßt die Liebe zu euren Kindern 
zu Flügeln werden, die euch hinauftragen auf die Höhe der 
Wiedergeburt, aus deren Schmerzen neues Leben erblüht. 

Das Beſte aber bleibt es, wenn die Stunde ſolcher 
vertrauter Ausſprache nicht verſchoben würde bis zur Ehe. 
Brautleute ſollten den Mut haben zur Aufrichtigkeit. 
Dann würde es ſich zur rechten Zeit herausſtellen, ob die 
Seelen beider zueinander ſtimmen und ineinander klingen. 
Wenn in der Ehe dieſe entſcheidende Stunde die Diſſonanz 
nicht auflöſt zu freundlicher Harmonie, dann bliebe ehr⸗ 
licherweiſe nichts anderes übrig als eine reinliche Scheidung. 
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Dieſe aber wird durch das Band der Ehe und das Dor- 
handenſein der Kinder unendlich erſchwert. In der Braut: 
zeit dagegen iſt eine Löſung verhältnismäßig leichter, ja fie 
iſt unter Umſtänden für tiefe Menſchen eine Notwendigkeit. 
Wir ſollten alle dazu beitragen, daß die öffentliche Meinung 
zu einer gefunden Beurteilung aufgelöſter Verlöbniſſe erzogen 
wird. All das Peinliche und Schmerzliche, das mit einer Tren⸗ 
nung der Brautleute zuſammenhängt, all das Gerede der Leute 
ſteht ja in gar keinem Verhältnis zu dem Unglück, das ver⸗ 
mieden worden iſt. Enttäuſchung braucht nicht zu einer Hem⸗ 
mung des Lebens zu werden, im Gegenteil, ſie kann fördern 
und reifen. Die Erfahrungen, die in ſolcher Demütigung ge⸗ 
ſammelt werden, kommen der Sukunft, den Kindern zugute. 

Es herrſchen die verſchiedenſten Anſchauungen über die 
Grenzen des bräutlichen Verkehrs. Die Prüderie meint, man 
dürfe Brautleute nie allein laſſen, weil die Gefahr nahe liegt, 
daß fie „ſich vergeſſen“. Wie müſſen die Kinder erzogen fein, 
denen man, wenn ſie erwachſene Menſchen ſind und gerade 
daran gehen, ihr eigenes Heim zu bauen, nicht einmal zu⸗ 
traut, daß ſie den Reſpekt voreinander bewahren werden! 
Aber es ſucht keiner hinter dem Ofen, der nicht ſelbſt da⸗ 
hinter geſeſſen hat. Prüderie iſt verſteckte Gemeinheit. 

In der Brautzeit ſoll ſich die Ehe vorbereiten. Für 
geſunde Brautleute ſoll die Brautzeit nicht nur eine Seit des 
Schmachtens und ſinnlichen Derlangens fein. Aber dazu 
gehört eben, daß die Braut eine Wiſſende iſt, daß ſie von 
ihrer Mutter über den Wert und die Bedeutung der Serua= 
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lität aufgeklärt iſt. halbes Wiſſen und Unwiſſenheit haben 
ſchon Fürſtenkinder ins Verderben geſtürzt. Es gehört 
weiter dazu, daß der Mann ein Wiſſender iſt, daß er ſich 
kennt und die Kraft der Selbſtbeherrſchung geübt hat. 

Warum dieſe Schranken zwiſchen Braut und Bräutigam? 
Sie ſind in der der Kultur zugänglichen Geſellſchaft eine alte 
Sitte geworden, die ihr gutes Recht hat. Dieſe Sitte beruht 
auf dem richtigen Gefühl, daß Mann und Weib einander erſt 
dann ganz gehören, — wenn ſie ſich eben ganz gehören, in 
der Ehe. Lange Verlöbniſſe ſind jedenfalls auch mit Rüde 
ſicht auf die körperliche Sexualität der Brautleute ein Übel⸗ 
ſtand, den zu vermeiden Aufgabe der jungen Männer iſt. 

Dagegen halte ich es durchaus nicht für unangebracht, 
daß Brautleute vor der Ehe über ihr Geſchlechtsverhältnis 
miteinander reden. Wenn beide natürlich erzogen ſind und 
beiden die Heiligkeit der ſexuellen Kräfte außer Sweifel 
ſteht, dann ſehe ich nicht ein, warum ſie ſich nicht vor ihrer 
völligen Vereinigung gleichſam aufeinander einſtimmen ſollen, 
damit der eheliche Verkehr nicht ein Raub und ein Opfer, 
ſondern ein freies Geben und Nehmen wird. 

In der Brautſchaft muß die Kindererziehung vorbe⸗ 
reitet werden, darum gilt ſchon den Brautleuten das Wort: 
„Ihr ſollt eure Söhne und eure Töchter ehren!“ 
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Meine Pflicht, zu den Erziehern zu reden und fie von 
der Notwendigkeit der Selbſterziehung zu überzeugen, iſt 
noch nicht getan. 

Nun iſt der Hochzeitstag da. Ich nehme an, ihr habt 
euch zur Genüge kennen gelernt, um voller Vertrauen ein 
beiderſeitiges Glück zu beginnen. Euer Vorleben iſt rein 
geweſen, und ihr begegnet euch beim erſten Klleinſein als 
unverdorbene, ſtarke, geſunde Menſchen. Eure Seelen ſtim⸗ 
men zueinander. Wo das nicht von vornherein der Fall 
war, da habt ihr ſie in aufrichtiger Ausſprache aufeinander 
geſtimmt. Die letzte Grundlage des von euch erwarteten 
Glückes iſt eine große, unzerreißbare Liebe. Ihr ſeid ver- 
nünftig genug geweſen, euch durch die Aufregung der Hoch⸗ 
zeitsfeier innerlich nicht ſtören zu laſſen. Eure Seelen 
ſind ganz erfüllt von dem Wunſche, den anderen ganz 
zu beglücken. Nun habt ihr ein Redt darauf, eurer 
Liebe den ſtärkſten Ausdruck zu geben in geſchlechtlicher 
Vereinigung. 

Ich kann mir vorſtellen, daß es auch einer von ihren 
Eltern natürlich erzogenen jungen Frau nicht leicht wird, 
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gleich in der erſten Nacht dem Manne ihre Jungfrauſchaft 
zu ſchenken, und daß ſie den Wunſch hat, noch einige Seit 
unberührt zu bleiben. Ich kann das verſtehen, denn dieſer 
Wunſch geht hervor aus dem Gefühl, daß mit dem erſten 
körperlichen Verkehr mit dem Manne eine große Epoche 
des Lebens abſchließt und ein neuer Suſtand beginnt, der 
ſich beim Weibe in viel nachhaltigerer Weiſe geltend macht 
als beim Manne. Es iſt die Zurückhaltung der Frau alſo 
nicht immer Prüderie, ſondern eine mehr oder weniger be⸗ 
rechtigte Scheu vor dem Neuen. Dieſe Scheu ſoll der Mann 
achten. Er ſoll ſein eheliches Leben nicht mit einem Raube 
beginnen. Eine geſund empfindende Frau wird nach kurzer 
Zeit dieſe Scheu überwinden und dem Manne gern geben, 
worauf er bisher in zarter Kückſicht verzichtet hat. Ich 
weiß von jungen Frauen, die die ganze Brautnacht in 
ſtillem Weinen verbrachten, weil der ungeduldige Mann den 
freien Entſchluß der Frau nicht abwarten konnte. Warum 
wollt ihr euch denn zeitlebens die Erinnerung an die erſte 
Nacht innigen Suſammenſeins vergällen? Der Geſchlechts⸗ 
trieb iſt wohl ein Naturtrieb, beim Menſchen aber ſoll er 
veredelt und geadelt ſein durch die Liebe. Und Liebe iſt 
auch — Verzichten. 

Hatten wir in früheren Kapiteln über die Bedeutung 
der Geſchlechtskraft geredet, jetzt, da es ſich um Mann 
und Weib handelt, müſſen wir uns darüber klar werden, 
was der Geſchlechtstrieb iſt. Wir wollen auch hier ohne 
Scheu von Natürlichem natürlich reden. 
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Wenn Mann und Weib einander zum erſten Male 
umarmen, wenn der Mann die reine Kraft ſeiner Jugend 
und das Weib ihre keuſch bewahrte Jungfräulichkeit gibt, 
jo iſt es gewiß, daß dieſer erſten Vereinigung jede Re— 
flexion über ihren Wert und ihre Bedeutung fern liegt. 
Wenn nicht allzu große körperliche Unterſchiede den erſten 
Beiſchlaf erſchweren, ſo findet in ihm die ganze Sehnſucht 
des einen Geſchlechts zum anderen, die ganze Liebe des 
Mannes zum Weibe ihren jubelnden Ausdruck. Dann iſt 
es ein fröhliches Geben und ein dankbares Nehmen, über 
dem für den Augenblick die ganze Welt vergeſſen wird 
und nur das eine Bewußtſein bleibt: Du gehörſt mir und 
ich gehöre dir! Wenn auch nur ein Schatten innerlichen 
Fremdͤſeins zwiſchen den Neuvermählten ſchwebt, jo ſinkt der 
Beiſchlaf herunter auf das Niveau eines rein körperlichen 
Genuſſes und wird zumal der Frau, wenn ſie nicht ab⸗ 
norm ſinnlich veranlagt iſt, von Mal zu Mal eine größere 
Qual. 

Ich will hier noch nicht über die rein hugieniſche 
Seite des ehelichen Geſchlechtsverkehrs reden. Mir kommt 
es zunächſt auf das Sittliche, Innerliche an, ohne das er 
ſelbſt bei peinlich beobachteter hygiene verwildern kann. 
Darum will ich auch von der hygiene der ſogenannten 
Flitterwochen vorläufig nichts anderes ſagen als dies, daß 
das Maß des geſchlechtlichen Umganges ſich bei geſunden, 
erzogenen Menſchen von ſelbſt ergeben wird. Jedenfalls 
lernen Ehegatten in den erſten Wochen ihres Beiſammen— 
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ſeins, daß in ihrer geſchlechtlichen Vereinigung die gegen⸗ 
ſeitige Ciebe, alſo das, was ſie fürs ganze Leben zuſammen⸗ 
halten will, ihr jauchzendes Jubellied ſingt. 

Vom rein geſundͤheitlichen Standpunkte aus muß ge⸗ 
ſagt werden, daß die ſogenannten Flitterwochen nicht übler 
zugebracht werden können als auf Hochzeitsreiſen, die das 
junge Paar von einem Ort zum anderen treiben. Die 
körperliche Veränderung, die die junge Frau erlebt, iſt von 
jo einſchneidender Bedeutung und Wirkung, daß Ruhe, 
wenn möglich Aufenthalt an demſelben ländlichen Orte in 
guter Luft und in ſchöner Umgebung das Beſte iſt. Warum 
durch das fortwährende Hin und Her eine Serſtreuung 
ſuchen, die der Konzentration der Seelen aufeinander nur 
hinderlich ſein kann! Man braucht ja nicht gerade, wie 
ich es von einer Braut erfuhr, den Wunſch zu haben, mit⸗ 
einander auf eine verlaſſene ozeaniſche Inſel zu fliehen, 
um dort eine romantiſche Robinſonade zu erleben, aber 
das Hetzen von Ort zu Ort, das viele Fahren mit der 
Eiſenbahn und den Wagen iſt der Frau im Suſtande der gro- 
ßen körperlichen Veränderung nicht zuträglich, zumal wenn, 
was ja nicht ausgeſchloſſen iſt, die Frau ſich ſchon in den 
erſten Wochen Mutter fühlt. 

So ſtellt ſich der Geſchlechtstrieb dem erfahrenen Be⸗ 
wußtſein zeitlich zuerſt als Liebestrieb dar. Wenn wir, 
wie ich mich oben ausdrückte, die Geſchlechtskraft heilig⸗ 
ſprechen wollen, dann müſſen wir auch hier Ernſt machen 
und jagen: Der Geſchlechtstrieb als Liebestrieb iſt an ſich 
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heilig. Seine Befriedigung iſt erſt da gemein, wo ſie ohne 
Liebe geſucht wird. 

Aber bald tritt zum Liebestrieb ein zweites Moment 
hinzu: der Zeugungstrieb. Man hann dieſe beiden 
Seiten des Geſchlechtstriebes nicht voneinander trennen, 
denn jedes junge Ehepaar kann ſchon nach der erſten Der- 
einigung damit rechnen, daß es durch ſeine Vereinigung 
ein Kind gezeugt hat. Ich weiß, daß Mann und Frau 
mit Spannung den Tagen entgegenſehen, die der Frau ſeit 
dem erſten Beiſchlaf die erſte Menſtruation bringen ſollten. 
Wird die Erwartung getäuſcht, ſo wird bei weiterem ge— 
ſchlechtlichem Umgange die Verantwortung, die er mit ſich 
bringt, ſich immer deutlicher fühlbar machen. Je öfter ſich 
dieſe Enttäuſchungen wiederholen, um ſo mehr wird der 
Geſchlechtstrieb Seugungstrieb werden. Wir brauchen nicht 
zu fürchten, daß dadurch eine Art von Berechnung in den 
ehelichen Umgang hineingetragen würde, die ihm ſeine 
Poeſie raubt. Im Gegenteil! Unterrichtete Ehegatten wer— 
den wiſſen, daß nicht jeder Augenblick geeignet iſt zur 
Zeugung eines geſunden Kindes, ſondern daß zur Hervor— 
bringung einer geſunden Nachkommenſchaft Mann und 
Weib unverbrauchter Mörperfriſche und innerer Freudigkeit 
bedürfen. Sie werden wiſſen, daß jedes Unmaß im ge— 
ſchlechtlichen Umgange beides herabdrückt. Die beiderſeitige 
Sehnſucht nach einem geſunden, lieben Kinde, das ihnen 
eine Sonne im Haufe fein ſoll, wird ihnen von ſelbſt die 
Schranken auferlegen, in die ſie ſich gern fügen, und ſie 
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werden aus einer anfänglichen Regelloſigkeit ſehr bald den 
Weg finden zu einer gewiſſen Regelung des Geſchlechts⸗ 
verkehrs. 

Dieſe Regelung läßt ſich unmöglich zahlenmäßig feſt⸗ 
legen. Der bekannte Spruch Luthers: „Jede Woche zwier, 
macht im Jahre hundertundvier, ſchadet weder mir noch 
dir“ iſt wohl ein Verſuch, den ehelichen Umgang aus den 
Ketten der Maßloſigkeit zu befreien. Jedenfalls bedeutet 
er für uns nichts weniger als eine Löſung des Problems. 
Wenn Unjicherheit in der Ausübung des Geſchlechtstriebes 
eintritt, dann iſt es auf jeden Fall geboten, einen be⸗ 
währten Arzt zu Rate zu ziehen. Sein Rat wird ſich in 
den meiſten Fällen von dem des alten Lutherſpruches weit 
entfernen. In der Befolgung vernünftigen ärztlichen Rates 
beginnen die Pflichten der Ehegatten gegeneinander und 
gegen ein zu erwartendes Kind toternſt zu werden. Ich 
ſollte meinen, das uns allen innewohnende Verlangen nach 
dem nächſten Geſchlecht ſollte uns die Selbſtbeherrſchung in 
der Ehe erleichtern. Aber ich weiß, daß da noch viel 
gelernt und geübt werden muß, — beſonders von den 
Männern. 

Der Maßloſigkeit im ehelichen Geſchlechtsverkehr ſteht 
als anderes Extrem gegenüber die ſchon erwähnte Theorie 
Tolſtois, der ihn nur dann erlaubt, wenn der klare Wille 
der Kindererzeugung dahinter ſteht. Ich kann die Berech⸗ 
tigung dieſer Theorie beim beſten Willen nicht erkennen, 
denn ſie berückſichtigt im geſchlechtlichen Leben nur die Kraft, 
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nicht den Trieb und will die heiligkeit des Geſchlechts⸗ 
triebes als das Verlangen nach völliger Vereinigung nicht 
gelten laſſen. Sie bringt in das eheliche Leben eine Phi⸗ 
liſterei hinein, die ihm nicht gut ſein kann, die auf keinen 
Fall jede Ehe verträgt. Wenn ſich Ehegatten in freier, 
liebevoller Übereinkunft auf dieſe Tolſtoiſche Theorie ver— 
pflichten und ihren Verkehr auch praktiſch danach geſtalten, 
ſo wollen wir es ihnen nicht verwehren. Wir wollen ſie 
darum aber nicht für edler halten als andere, die über 
ihrer Liebe kein bindendes Geſetz dulden mögen. Wir 
wollen vielmehr ein altes Wort zu ſeiner vollen Bedeu- 
tung kommen laſſen, auch im ehelichen Leben — „Die 
Liebe iſt des Geſetzes Erfüllung“. Liebe birgt das 
Geſetz in ſich ſelbſt, und die Tatſachen lehren, daß es Döl- 
ker gegeben hat und noch gibt, die von Tolſtois Theorie 
keine Ahnung haben und doch eine ſtarke Generation nach 
der anderen erzeugen. Die Liebe birgt auch dieſes Geſetz 
in ſich, daß Sparſamkeit im körperlichen Liebesgenuß das 
perſönliche Verhältnis zwiſchen den Ehegatten veredelt, daß 
die erſparten Leibeskräfte ſich umſetzen in geiſtige Werte, 
in perſönliche Kräfte, die der Zartheit und Innigkeit des 
ehelichen Lebens nur nützen können. 

Ich weiß nur zwei Regeln, die für alle Ehen gelten, 
weil ſie unerläßliche Bedingungen für eine dauernde Har- 
monie in der Ehe und für die Erzeugung einer geſunden 
Nachkommenſchaft ſind. Die erſte dieſer Regeln lautet: 
kein Mann hat ein Recht dazu, ſeine Frau zum 
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Beiſchlaf zu zwingen. Die RKoheit, die der Mann da⸗ 
mit begeht, iſt nicht ohne Einfluß auf das eventuell zu 
erzeugende Kind, und der Widerwille, mit dem die ge⸗ 
zwungene Frau ſich hingibt, iſt nicht geeignet, dem Kinde 
die ſchöne Gabe eines fröhlichen Gemüts zu vermitteln. 
Und die andere Regel lautet: ein Kind ſoll nie das 
Produkt des Sufalls ſein. Wenn die Sinnlichkeit des 
Mannes durch irgend etwas außerhalb des Familienkreiſes 
erregt wird, ſo ſoll er nicht meinen, daß ſeine Frau auf 
jeden Fall dazu da ſei, den momentanen Sinnenkigel zu 
befriedigen. Der Wunſch nach körperlicher Vereinigung 
ſoll vielmehr immer hervorgehen aus dem Bewußtſein der 
Zuſammengehörigkeit der Ehegatten überhaupt; die Sinn⸗ 
lichkeit der Gatten ſoll aus ihrer gegenſeitigen Liebe ihre 
Betonung erhalten. Dann wird das Kind ein Kind der 
Liebe, und auf Kindern der Liebe ruht der Segen des 
Gedeihens. Nur ſo iſt die eheliche Liebe die Erfüllung des 
Geſetzes, das über Eheleben und Familienleben waltet. 
Vom rein geſundͤheitlichen Standpunkt aus muß ge⸗ 
ſagt werden, daß der Frau zwiſchen je zwei Geburten eine 
längere Ruhepaufe gewährt werden muß. Forel jagt, daß 
mindeſtens ein Jahr zwiſchen jeder Geburt und der nächſten 
Zeugung verſtreichen ſoll, alſo etwa zwei Jahre zwiſchen je 
zwei Entbindungen. Die Frage iſt nun die, ob während 
dieſes Ruhejahres der geſchlechtliche Verkehr in der Ehe 
ausgeſetzt werden ſoll, oder ob man ſeine Zuflucht nehmen 
ſoll zu antikonzeptionellen Mitteln. Die meiſten Mediziner 
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ſtimmen darin überein, daß es kein ganz ſicheres Mittel 
gibt, die Empfängnis zu verhüten, und daß deren viele 
nicht ohne Schädigung für die Geſundheit der Frau an⸗ 
gewandt werden können. Forel ſelbſt iſt zwar nicht dieſer 
Meinung, aber ein ſtarker Chor anderer Autoritäten ſteht 
ihm gegenüber. Ich will es jedem überlaſſen, ſich ſeine 
Überzeugung über die antikonzeptionelle Wirkſamkeit und 
hugieniſche Gefahr oder Gefahrloſigkeit der landläufigen 
Mittel ſelbſt zu bilden. Für mich ſind äſthetiſche und da⸗ 
mit perſönliche Gründe für die Ablehnung jener Mittel 
maßgebend. Wenn die eheliche Vereinigung künſtlich vor⸗ 
bereitet werden ſoll und wenn das eine Moment des Ge⸗ 
ſchlechtstriebes von vornherein ausgeſchaltet wird, indem 
man die Zeugung verhindert, ſo erſcheint mir dieſer Ge⸗ 
brauch als eine Entwürdigung der Geſchlechtskraft und 
des Geſchlechtstriebes, eine Entwürdigung, die nicht ohne 
Einfluß bleiben kann auf die Perſonen, die ſie begehen. 
Mag man das ein altes Dorurteil oder wie immer nennen, 
ich tröſte mich damit, daß nicht alles, was alt iſt, auch 
zugleich veraltet iſt. Wenn wir das Alte wieder neu auf— 
leben laſſen, indem wir unſere perſönliche Würde und die 
Achtung der Ehegatten untereinander höher ſchätzen als 
den vorübergehenden körperlichen Genuß, ſo ſchaffen wir 
damit für das Glück ehelicher Liebe jedesmal etwas Neues. 
Denn ein Jahr freiwilliger geſchlechtlicher Enthaltſamkeit 
kann die Ehegatten innerlich einander näher bringen als 
das Sichhingeben an den Trieb, und über der nächſten 
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körperlichen Vereinigung weht dann wieder etwas von der 
Frühlingsluft der erſten Umarmung. Es ſteht feſt, daß 
dieſe Enthaltſamkeit ohne geſundheitliche Schädigung geübt 
werden kann, und ich weiß auch, daß ſie geübt wird. Trotz⸗ 
dem will und kann ich ſie nicht zum Geſetz machen, denn 
als Geſetz könnte fie Verſtimmung zwiſchen den Ehegatten 
herbeiführen, die der geiſtigen und körperlichen Struktur 
der Nachkommenſchaft ſchädlicher fein können, als eine 
ſchnellere Hufeinanderfolge der Geburten. 

Schwieriger wird das Problem des ehelichen Verkehrs, 
wenn die Frau eine ſogenannte „kalte Natur“ iſt, alſo ein 
minimales oder gar kein geſchlechtliches Bedürfnis hat. 
Da ſchon ohnehin der Geſchlechtstrieb beim Mann ſtärker 
iſt als bei der Frau, ſo entſteht durch eine ſolche Anomalie 
in der weiblichen Konſtitution eine Differenz, die ſich nur 
ſchwer ausgleichen läßt. Ich weiß von Frauen, die meh- 
rere Kinder geboren haben, denen aber die körperliche 
Vereinigung mit ihrem Manne geradezu ekelhaft iſt. Sorel 
erzählt einen Fall aus ſeiner eigenen Erfahrung, der über 
die ſogenannten kalten Naturen zu denken gibt. „Eine 
mediziniſch gebildete Frau“, ſo ſchreibt er, „die völlig keuſch 
gelebt hatte, aber durch ihre Studien über das Sexualleben 
genau orientiert war, gab mir präziſe an, lange Seit beim 
Anblick aller Männer, bei dem Gedanken an den Bei⸗ 
ſchlaf mit denſelben Ekel empfunden zu haben, bis ſie 
denjenigen kennen lernte, der ihre Neigung gewann, dann 
aber wandelte ſich die Unluſt in Lujt um“. Dieſes Bei- 
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ſpiel könnte den Gedanken nahe legen, daß viele Frauen, 
die ſich in der Ehe als kalte Naturen erweiſen, bei ihrer 
Verlobung den Fehler begangen haben, ſich mit einem 
Manne zu verbinden, dem ihre Liebe, ihre ſexuelle Liebe 
nicht gehört. Für den Mann kann dieſe Anlage der Frau 
zu einer harten Not werden. Während meiſtens die Frauen 
in der Ehe bemitleidet werden wegen deſſen, was ſie Rör- 
perlich zu durchleben haben, ſo möchte ich hier doch auch 
Verſtändnis zu erwecken ſuchen für viele Männer, die unter 
der Kälte der Frau leiden und die dadurch eine harte 
Enttäuſchung erleben. Trotzdem ſage ich: Kalte Frauen 
ſollten unter keinen Umſtänden zum Beiſchlaf gezwungen 
werden, ſondern der Mann ſollte um ſie werben, ob es 
ihm nicht doch noch gelingt, auch ihre phyſiſche Neigung 
zu gewinnen. Gelingt es nicht, dann ſteht der Mann vor 
der Entſcheidung: entweder lebenslang an dieſer Enttäu⸗ 
ſchung tragen — oder das Band mit der Frau zerſchneiden. 
weder das eine noch das andere iſt „an ſich“ das Beſſere. 
Es läßt ſich daher wiederum kein allgemein gültiger Rat 
erteilen, da je nach dem Bildungsgrad, der geſellſchaftlichen 
Situation, der ſittlichen Reife der Ehepaare, die Entſchei⸗ 
dung eine verſchiedene ſein muß. Nur iſt es gut, daß 
man ſich zu rechter Seit darüber klar wird, es handele 
ſich um eine Entſcheidung, der man nicht ausweichen darf. 
Das ſchlaffe Gehenlaſſen, das der Frage nicht ins Auge 
zu ſehen wagt, iſt eben — Feigheit. 

Eine weitere, tief einſchneidende Frage iſt die der 
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Beſchränkung der Kinderzahl. Aus zwei Gründen kann 
dieſe Einſchränkung verſtanden werden. Erſtens, wenn die 
finanzielle Cage der Familie eine allzu große Kinderzahl 
nicht zu geſtatten ſcheint, und zweitens, wenn der körper⸗ 
liche Zuſtand der Frau häufigere Geburten verbietet. Alle 
anderen Gründe, als da ſind: Bequemlichkeit, die ſich da⸗ 
mit begnügt, wenn die berühmten „zwei“ geboren ſind, 
oder Scheu der Mutter, ſich einer neuen Geburt zu unter⸗ 
ziehen, oder Vergnügungsſucht, in der man ſich nicht ſtören 
laſſen will durch die ewigen Schwangerſchaften, — und wie 
die Gründe ſonſt noch heißen mögen, — wo ſie maßgebend 
werden für die Einſchränkung der Kinderzahl, da hat die 
Entartung der Familie und damit des Dolkslebens ſchon 
erhebliche Fortſchritte gemacht. Es iſt Feigheit und Ge⸗ 
meinheit, wenn eine Frau ſich ohne Not ihrem natürlichſten 
Berufe entzieht. Sie ſchädigt damit ihr perſönliches Leben, 
ſie entzieht der Familie und der Geſellſchaft Kräfte, die ſie 
ihr ſchuldig geweſen wäre, und ſie ſchädigt auch ihre Ge- 
ſundheit. Denn das iſt klar, daß in allen Familien, in 
denen man keine Kinder mehr wünſcht, der Geſchlechts⸗ 
verkehr darum nicht aufgegeben wird. — Mögen es Ärzte 
beſtreiten oder nicht, wenn aus der Ausübung des Ge- 
ſchlechtstriebes das eine Moment ſeines Beſtandes, Zeugungs⸗ 
trieb zu ſein, dauernd und abſichtsvoll ausgeſchloſſen wird, 
jo kann es nicht ausbleiben, daß ſich der unnatürliche Ge⸗ 
brauch rächt und umſetzt in allerlei Nervoſitäten, an denen 
unſere Damenwelt ja nachgerade reich genug iſt. 
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Die finanziellen Gründe zur Beſchränkung der Kinder: 
zahl halte ich auch nicht für durchaus ſtichhaltig. Freilich, 
wenn die Kinder nur angeſehen werden als unwillkom⸗ 
mene Veranlaſſer zu neuen Ausgaben, dann ſcheint die 
Sparſamkeit in der Kindererzeugung ihr Recht zu haben. 
Aber es ſcheint nur ſo, denn wir wollen uns doch darüber 
klar werden, daß wir als Eltern gar keinen größeren und 
bedeutungsvolleren Beruf auf Erden haben können als 
den, ein neues Geſchlecht zu erzeugen. Das Geld, das wir 
erwerben, die kulturellen Fortſchritte, zu denen wir bei⸗ 
tragen, die ſoziale Stellung, die wir erringen, das alles 
bleibt ja nicht unſer dauernder Beſitz. Wir hinterlaſſen 
es unſeren Kindern, damit ſie es wieder weitergeben. Nicht 
das iſt unſer Beruf, daß wir von dem, was die gegen- 
wärtige Kultur zu bieten imſtande iſt, möglichſt viel ge⸗ 
nießen, daß wir in träger Paſſivität alles, was man Leben 
nennt, an uns vorüberrauſchen laſſen, ſondern wir ſollen 
aktiv teilnehmen an unſerer Seit, und dieſe Aktivität ſollen 
wir nicht zum mindeſten erweiſen in der Erzeugung und 
Erziehung von Kindern. Alſo geh lieber ſeltener ins 
Theater oder, wenn es nicht anders geht, gar nicht mehr, 
aber beſchränke nicht die Anzahl deiner Kinder! Begnüge 
dich mit einem ſeidenen Kleide oder verzichte ganz darauf, 
aber entziehe dich nicht deiner vornehmſten Aufgabe! Gebt 
lieber keine Geſellſchaften und macht keine Badereiſen, aber 
tut eure Pflicht gegen Familie und Volk! Seht doch die 
Arbeiter an, die handwerker, ſeht das Volk der Buren an 
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und die Juden, wie die Kinder um der Eltern Tiſch ſitzen, 
wie die Ölzweige oder, wie wir Deutſchen lieber jagen, wie 
die Orgelpfeifen! Ich habe vor Jahren in einem Hauſe 
verkehrt, in dem zwölf Kinder lebten, in dem jede Mahlzeit 
ſich geſtaltete zu einem feſtlichen Mahl in großer Tafel⸗ 
runde, und ich ſah die geſunde Mutter zwiſchen ihren Kin- 
dern walten, und ich ſah, wie ihr Auge an Glanz nicht 
verloren hatte unter der Laſt der Geburten und der Laſt 
des Haushaltes. Es iſt noch nicht lange her, da habe ich 
ſie wiedergeſehen, ſie hatte jetzt 15 Kinder, ſchon verhei⸗ 
ratete und noch ganz kleine, aber eine fröhlichere Frau 
habe ich noch kaum in meinem Leben geſehen. Dieſe 
Familie war nicht etwa mit irdiſchen Gütern geſegnet, 
ſondern da mußte gerechnet und geſpart werden, aber ſie 
hatten den Mut zur Familie, ſie hatten den Mut zu leben, 
und dieſer Mut hat ihnen geholfen, alle die Schwierig⸗ 
keiten zu überwinden, die ein jo vielgeſtaltiges Familien⸗ 
leben mit ſich bringt. 

Kinder ſind immer ein Kraftzuwachs, als ſolcher 
ſollten ſie erſehnt und begrüßt werden, dann würden die 
Eltern aufhören, um des Geldes willen an den Kindern 
zu ſparen, ſie würden lieber um der Kinder willen am 
Gelde ſparen. Freilich es kommen dann einmal harte 
Jahre, und es bleiben auch Sorgen nicht aus, aber es iſt 
doch durchaus nicht nötig, daß wir ſo glatt und ſorglos 
durchs Leben gleiten, es will und ſoll vielmehr ein Kampf 
für uns ſein, in dem wir uns ſtählen und ſtärken. Freut 
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euch doch lieber, daß ihr für eure Kinder kämpfen könnt, 
aber gönnt ihnen das Sonnenlicht und verſchwendet eure köſt⸗ 
lichſte Kraft nicht in unfruchtbarem Genießen! Ein Jammer 
iſt es und eine ſchlechte Gewähr für die Sukunft unſeres 
Volkes, daß die geſteigerten Lebensbedürfniſſe und damit 
die Verteuerung der Lebenshaltung mit dem Leben von 
Kindern bezahlt werden ſoll. Aus dieſem Sumpf unſerer 
grauſamen Afterkultur müſſen wir heraus! 

Der einzige Grund, der die Einſchränkung der Kinder⸗ 
zahl berechtigt erſcheinen läßt, iſt die Rückſicht auf den 
Geſundheitszuſtand der Frau. In einer Ehe, wie ich ſie 
mir denke, ſollte es freilich dieſe Rückſicht nicht geben, denn 
nur geſunde Männer und geſunde Frauen ſollten in die 
Ehe eintreten. Wenn zwiſchen geſunden Menſchen die ehe- 
liche Gemeinſchaft ſich natürlich und geſund entfaltet, ſo 
werden die Geiſter friſch und die Leiber ſtark bleiben, 
ſo daß der Gedanke an eine künſtliche Einſchränkung der 
Kinderzahl gar nicht auftaucht. Aber es gibt nun einmal 
kranke Frauen, Schwindſüchtige und Nervöſe, infolge von 
Entbindungen Geſchwächte und vor allem Unterleibskranke, 
die ihr Leiden entweder von der verkehrten Sexualität 
ihrer Eltern geerbt oder durch die Folgen der Jugend— 
ſünden des Mannes empfangen, oder es ſich durch eigenes 
Sündigen erworben haben. Die Krankheit der Frau ver- 
bietet Neugeburten nicht nur im Intereſſe ihrer eigenen 
Geſundheit, ſondern ebenſo auch im Intereſſe des Kindes. 
Darum ſoll das Streben der Ehegatten dahin gehen, die 
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Geſundheit der Frau wiederzuerlangen, wenn es irgend 
möglich iſt. Iſt die Krankheit unheilbar, dann, — ſo hart 
es auch ſein mag, — keine Kinder! Es wäre eine Sünde 
gegen das nächſte Geſchlecht, gegen ganze Generationen, 
gegen das Volk. Es laufen genug Halbmenſchen herum, 
denen die Krankheit der Mutter oder des Vaters körper: 
liche und geiſtige Gebrechen angehängt hat, die ſie lebens⸗ 
lang nicht wieder los werden. Wenn aber die Frau wieder 
geneſen kann, dann wird in den meiſten Fällen geſchlecht⸗ 
liche Enthaltſamkeit ein Teil der Geneſungskur ſein, wo⸗ 
gegen kein Mann, der ſeine Frau liebhat, murren ſollte. 
Vor nicht langer Zeit lernte ich ein Ehepaar kennen, 
das mir in dieſer Hinſicht den Eindruck der Heldenhaftig⸗ 
keit machte, obwohl ſein Verhalten im Grunde das einzig 
richtige und normale war. Die Frau hatte ein Leiden, von 
dem fie nach ärztlicher Ausſage im Laufe weniger Jahre 
beſtimmt geheilt werden konnte. Sie hielt es für ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß ſie während ihrer Krankheit keine Kinder 
gebären dürfe, denn gerade ihr Leiden würde die Kraft 
der Kinder verzehren. Obwohl ſie den Eindruck einer ſinn⸗ 
lich geſunden Frau machte und mir verſicherte, daß ſie ſich 
zu gewiſſen Seiten ſehr danach ſehne, ſich mit ihrem Manne 
zu vereinigen, lebte das junge Paar jahrelang in bräut⸗ 
licher Ehe, und der Mann betrog ſeine Frau nicht, indem er 
etwa bei anderen Frauen Befriedigung ſuchte. Beide lebten 
vielmehr in der beſtimmten Hoffnung, daß die Seit bald 
kommen werde, da ſie einander auch leiblich gehören dürften. 
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Das iſt gegenüber dem Gebrauch von antikonzeptio⸗ 
nellen Mitteln ſo unvergleichlich groß und rein, und die 
innere harmonie zwiſchen jenen beiden war ſo klar und 
wohltuend, daß dieſe eine Wirklichkeit vielen ein Beweis 
für die Möglichkeit und ein Antrieb zum Derſuchen fein 
ſollte. 

Dauernde geſchlechtliche Abſtinenz in der Ehe freilich 
iſt ein Unding, eine Unnatur, ja, geradezu eine Entwür⸗ 
digung der Ehe, da ſie den Menſchen die höhen und Tiefen 
des Lebens nicht auskoſten, und den Leib — und auf die 
Dauer auch die Seele unbefriedigt ließe. „Bräutliche Ehen“ 
wären nur möglich zwiſchen geſchlechtlich abſolut bedürfnis⸗ 
loſen Menſchen. Dann aber wären ſie eben keine Ehen, 
ſondern — vielleicht wertvolle Freundſchaften, die Standes⸗ 
beamter und Prieſter für untrennbar erklärt haben. 

Es kann auch der Mann ſein, deſſen Geſundheitszu⸗ 
ſtand die Zeugung von Kindern verbietet, nicht weil er 
des Geſchlechtsaktes nicht fähig wäre, ſondern weil ſein 
Same verdorben iſt durch veraltete Geſchlechtskrankheiten, 
Schwindſucht, Alkohol und dergleichen. Ich habe mich nicht 
davon überzeugen können, was einige glauben, der männ⸗ 
liche Same ſei trotz ſonſtiger Erkrankung des Mannes 
immer wieder rein und geſund. Mir ſcheint, die Erfahrung 
ſpricht zu deutlich dafür, daß Krankes nur Krankes er— 
zeugen kann, und wenn dann dazu auch die geiſtige Be- 
einfluſſung des Kindes ſeitens des kranken Vaters oder 
der kranken Mutter tritt, wie ſoll da ein Geſchlecht er— 
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wachſen, dem wir die Zukunft anvertrauen könnten! Aljo 
gilt auch für den Mann, ſolange die Krankheit währt: 
keine Kindererzeugung! Iſt die Krankheit unheilbar, dann 
überhaupt auf Kinder verzichten, — im Intereſſe der 
Kinder! 

An dieſem Punkte erhebt ſich mit neuer Gewalt die 
Frage: wie ſoll ſich unter dieſen Verhältniſſen der eheliche 
Geſchlechtsverkehr geſtalten? Kinder ſollen nicht geboren 
werden, aber der Geſchlechtstrieb verlangt ſeine Befriedi- 
gung. Unbedingt ſichere Mittel zur Verhütung der Em⸗ 
pfängnis weiß die Wiſſenſchaft außer der Enthaltſamkeit 
nicht aufzuweiſen, — und die eheliche Treue ſoll doch ge⸗ 
halten werden. Wie viel Weinen und Wüten hat dieſe Frage 
ſchon hervorgerufen! 

Es iſt furchtbar ſchwer für einen Mann, der ſich 
ſeiner Kraft noch voll bewußt iſt, zu dauernder geſchlecht⸗ 
licher Enthaltſamkeit verurteilt zu werden, denn dauernde 
geſchlechtliche Enthaltſamkeit iſt Unnatur und rächt ſich im 
Alter nicht ſelten, indem fie ſich in geſchlechtliche Perver⸗ 
ſität verwandelt. Darum ſoll jeder, der in dieſe harte 
Notwendigkeit hineingeführt wird, ſich darüber klar werden, 
ob er der Enthaltſamkeit fähig iſt, und die Ehegatten 
ſollten ſich die Enthaltſamkeit dadurch erleichtern, daß ſie 
aufhören, in einem Raume zuſammen zu ſchlafen. Die Frau 
wird, — Ausnahmen zugegeben, — unter der Enthaltſam⸗ 
keit im allgemeinen weniger leiden als der Mann, zumal 
wenn ſie ſchon ein Kind geboren hat. Die Frage, ob den 
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Ehegatten die Enthaltſamkeit möglich ſein wird, wird nicht 
zum geringſten ihre Beantwortung auf dem Boden finden, 
auf dem Ehen überhaupt beruhen ſollen, auf dem Boden 
der Liebe. Iſt der geſchlechtliche Verkehr der denkbar 
ſtärkſte Ausdruck der Liebe, — zartes, rückſichtsvolles 
Verzichten auf dieſen Ausdruck ſetzt eine ungeheure Kraft 
der Liebe voraus. Wo alſo die moraliſche Kraft und die 
Kraft der Liebe vorhanden iſt, die um der Geſundheit des 
Ehegatten willen auf den Geſchlechtsgenuß verzichten kann, 
da kann ſich ein ungeahntes eheliches Glück erſchließen, 
das bis ins Alter hinein etwas von dem Sauber bräut⸗ 
lichen Frühlings behält, da werden Kräfte gelöſt in Geiſt 
und Gemüt, die vielen anderen verſchloſſen bleiben. Aber 
ich betone noch einmal: nicht jeder iſt zu einer bräut⸗ 
lichen Ehe befähigt, und ich muß es offen geſtehen, daß es 
ein Unrecht der Geſetzgebung iſt, die Cösbarkeit ſolcher 
Ehen faſt unmöglich zu machen. Eine Ehe, die durch die 
Lage der Verhältniſſe die äußeren Bedingungen zu ihrem 
Beſtande nicht mehr erfüllen kann, bei der die Ehegatten 
bei äußerer Trennung nicht mehr imſtande ſind, eine geiſtige 
Gemeinſchaft aufrechtzuerhalten, ſollte gelöſt werden können. 
Warum immer die Schuldfrage aufwerfen und dem ſchul⸗ 
digen Teil einen Makel anhängen! 

Wie wir ſchon bei aufgelöſten Derlöbnijjen die öffent: 
liche Meinung zu einer vernünftigen Anſicht erziehen 
müſſen, ſo auch bei der Trennung von Ehegatten. Wir 
müſſen es einſehen, daß es Ehen gibt, deren Träger ihre 
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ſittliche Würde nur dadurch bewahren können, daß fie jid) 
voneinander ſcheiden. Sonſt ſtoßen wir den zur Enthalt⸗ 
ſamkeit gezwungenen Mann der Proſtitution in die Arme. 
Wir ſetzen auch Frauen, die in einer Scheinehe leben, Der: 
ſuchungen aus, die ſchwerer auf ihnen laſten als das Er— 
lebnis einer Scheidung. 

Wer es mit ſeinem äſthetiſchen Gewiſſen vereinigen 
kann, der ganzen ungeheuren Schwierigkeit dieſer Frage 
durch Anwendung antikonzeptioneller Mittel aus dem 
Wege zu gehen, der mag es tun. Ich bin noch nicht ſo 
vorurteilslos, wie Forel es verlangt, ich kann mich nicht 
über das Unäſthetiſche und Unnatürliche ihrer Anwendung 
hinwegſetzen und bin überzeugt, daß, wie jede dauernde 
Verzerrung des Äjthetijhen und Natürlichen, jo auch die 
Anwendung von empfängnisverhütenden Mitteln nicht ohne 
perſönliche Schädigung geſchehen kann, ganz abgeſehen 
davon, daß, wie ſchon geſagt, die meiſten Fachleute für 
keines aller der bekannten Mittel mit Ausnahme einer 
operativen Tubendislokation die volle Garantie der Sicher⸗ 
heit übernehmen. 

In einem Buche, das von Erziehern und Erziehung 
von Kindern in ſexueller Beziehung reden ſoll, braucht 
über kinderloſe Ehen nicht viel geſagt zu werden. Sie 
ſind jedenfalls eine Anomalie, die ihren Grund meiſtens 
in einem körperlichen Fehler ſeitens des Mannes oder der 
Frau hat. Dann wird es Pflicht ſein, alle die Möglich⸗ 
keiten zu verſuchen, die dieſen Fehler beſeitigen können. 
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Vielleicht iſt die Kinderloſigkeit auch nur geiſtig begründet 
und das Ausbleiben der Kinder iſt nur der Ausdruk für 
einen geiſtigen Mangel. Wenn Geiſt und Leib eins ſind 
und eines ſich im anderen Ausdruck verſchaffen kann, — 
warum ſoll nicht für gewiſſe Geiſteszuſtände, die nicht 
offenbare Geiſtesſtörungen zu ſein brauchen, die Kinder- 
loſigkeit der rechte Ausdruk ſein! Jedenfalls ſollten 
kinderloſe Ehepaare über den körperlichen Kuren nicht 


vergeſſen, daß zu natürlichen Funktionen nur Menſchen 


fähig ſind, die innerlich eine natürliche, klare Stellung ein⸗ 
nehmen. Es gehört alſo zur körperlichen Kur auch eine 
geiſtige. Und vielleicht iſt die letztere oft die bei weitem 
wichtigere. 

Bleibt die Ehe kinderlos, jo liegt die Gefahr des Un⸗ 
maßes im Geſchlechtsverkehr nahe, und es kann ſich eine 
geſchlechtliche Selbſtſucht herausbilden, die die Ehegatten 
für ihre Umgebung zu ungenießbaren Menſchen macht. 
Iſt die Ehe auf der Liebe aufgebaut, jo wird die Liebe 
dem Unmaß von ſelbſt ſeine Schranken ſetzen und wird 
den ſich Liebenden die Aufgabe zuweiſen, ihr häusliches 
Leben ſo zu geſtalten, daß es auch ohne Kinder für ſie 
ſelbſt eine Förderung und für andere eine Erquickung 
wird. Jedenfalls halte ich geſchlechtliche Enthaltſamkeit 
in einer ausſichtslos kinderloſen Ehe durchaus nicht für 
geboten. Wenn der Geſchlechtstrieb auch als Seugungs— 
trieb zurücktritt, — aber eben von ſelbſt zurücktritt unter 
dem Einfluß von Mächten, die wir nicht in unſerer Ge— 
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walt haben, — jo hat er doch als Liebestrieb ein Recht 
und kann ſogar ſegensreich fein, wenn er vor dem Der: 
kommen, der Dermwilderung bewahrt wird. 

Für kinderloſe Ehepaare liegt der Gedanke nahe, 
fremde Kinder anzunehmen. In dieſem Gedanken bricht 
ſich das natürliche Bedürfnis Bahn, Vater und Mutter zu 
ſein. Da es andererſeits ſo viele arme Kinder gibt, die 
durch den frühen Tod ihrer Eltern, oder die Unfähigkeit 
der Eltern zum Erzieherberufe verwaiſt durchs Leben gehen 
müſſen, jo könnten kinderloſe Ehepaare durch die Auf: 
nahme ſolcher Kinder die natürlichſte und glücklichſte 
Löſung der Waiſenfrage herbeiführen. Dennoch könnte ich 
es nicht verantworten, wenn ich wahllos alle kinderloſen 
Ehepaare zur Adoption von Kindern aufrufen wollte. 
Wäre es denn nicht möglich, daß ſie ſelbſt zum Erzieher⸗ 
berufe untauglich ſind und ihnen aus dieſem Grunde keine 
Kinder geboren werden? Daß andere unfähige Eltern 
Kinder haben, iſt noch kein Beweis gegen dieſe Vermutung. 
Ferner, Kindererziehung iſt nur möglich, wenn die Erzieher 
ein echtes Dater- und Muttergefühl haben. Dieſes Gefühl 
wird bei der Geburt eigener Kinder von der Natur ge— 
geben. Es gehört ein ungeheures Maß von Selbſtloſig⸗ 
keit dazu, fremden Kindern das zu geben, was man 
eigenen Kindern hätte geben können. Darum ſage ich, 
der Wunſch, jugendliches Leben um ſich zu haben und 
Kinderjubel im Hauſe zu hören, iſt kein genügender Grund 
zur Annahme von Kindern. Wer fremde Kinder annimmt, 
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muß auf dem Wege perſönlicher bewußter Umwandlung zu 
dem werden, was andere auf dem natürlichen Wege 
werden, und das kann nicht jeder. Es kommt ja nicht 
nur darauf an, daß ihr die elternloſen Kinder ernährt 
und kleidet. Wenn ihr anders nichts wollt, dann bezahlt 
ihnen lieber eine Freiſtelle in einer guten Erziehungs⸗ 
anſtalt. Ihr ſollt ihnen Eltern ſein. Alſo prüft euch lange, 
ehe ihr euch entſcheidet. 

Wenn ihr's tut, dann nehmt die Kinder in jo jugend- 
lichem Alter auf, daß ihr ihre ganze Entwicklung beobachten 
und bewachen könnt. Dann ſeid nicht ſo bequem, nur ſolche 
aufzunehmen, die ſchon aus dem Gröbſten heraus ſind. Sorgt 
auch dafür, daß zwiſchen den angenommenen Kindern und 
deren Familien alle Brücken abgebrochen werden, denn ſie 
ſollen ja eure Kinder fein. Endlich möchte ich nicht un- 
gejagt ſein laſſen, daß auch die Art eures Geſchlechtsver— 
kehrs untereinander, obwohl die angenommenen Kinder 
in gar keiner Beziehung dazu ſtehen, dennoch nicht gleich⸗ 
gültig für ihr Gedeihen iſt. Ihr braucht zu ihrer Er— 
ziehung einen friſchen Geiſt, eine innere Freudigkeit und 
einen geſunden Leib. Und alles das ſollt ihr euch in 
eurem ehelichen Umgang bewahren, ja er ſoll euch dazu 
helfen. 

Vielleicht hat manchem, der mir bisher gefolgt iſt, 
das Gewiſſen geſchlagen, vielleicht hat mancher ſich gefreut, 
daß noch Wege für ihn frei ſind zu einer fröhlichen Zu⸗ 
kunft. Es mußte mir gleichgültig ſein, ob ich euch weh⸗ 
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oder wohltat, denn die ganze Erziehungsfrage iſt eine 
Frage, iſt ein Schrei nach Erziehern. Der Fortſchritt 
wahrer Kultur kommt nicht von ſelbſt, fällt nicht vom 
Himmel, ſondern kommt durch Menſchen, die ſelbſt erzogen, 
Erzieher ſind. Darum habe ich ſo lange zu euch geredet, 
weil es mir darum zu tun war, euer Denken auf die 
Wege zu leiten, auf denen ihr zu Erziehern werden 
könnt. Und dieſe Wege fangen früh an. Es gilt ſchon 
dem Rinde, der reifenden Jugend, dem jungen Mädchen 
und dem jungen Mann, der Braut und dem Bräutigam 
wie den jungen Ehegatten: 

„Ihr habt gehört, daß zu den Alten geſagt iſt, 
du ſollſt deinen Vater und deine Mutter ehren, ich 
aber ſage euch, ihr ſollt eure Söhne und Töchter 
ehren”, 
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Nun iſt die Stunde gekommen, in der die Frau dem 
Manne ein liebes Geheimnis anvertraut und der Mann 
ſein Weib zum erſten Male als werdende Mutter umarmt. 
Hat er vorher ſein Weib ſchon geliebt, — wenn er weiß, 
was der neue SZuſtand für Leib und Geiſt einer Frau be— 
deutet, wenn er verſteht, was ſich in der Derborgenheit 
des mütterlichen Schoßes vollzieht, dann kommt zur Liebe 
eine heilige, tiefe Ehrfurcht. In der werdenden Mutter ver— 
ehren wir die Trägerin und Hüterin des Schöpfergeheim⸗ 
niſſes. Was der Mann an Sartheit und Taktgefühl, an 
Liebe und Hingebung beſitzt, das bietet er auf und um⸗ 
gibt damit das Weib, deren Leib und Seele daran arbeiten, 
ein neues Weſen zu geſtalten. Wir hatten ſchon des öfteren 
darauf hingewieſen, daß Leib und Seele eins ſind. Wer's 
noch nicht hat glauben wollen, der ſehe mit Bewunderung 
das ſchwangere Weib an. Was ſich in ihr bereitet, iſt 
nicht nur der Kunſtbau eines Sellenleibes, nicht nur Stoff, 
der mechaniſch bewegt wird. Sondern neuer Geiſt, neues 
„Ich“ will geboren werden. Wie der werdende Leib des 
Kindes lebt und ſich nährt vom Leibe der Mutter, ſo iſt 
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der werdende Geiſt gleichſam eingefaltet in den mütterlichen 
Geiſt und nimmt an deſſen Geſtaltungen und Bewegungen 
teil. Wer aber will da ſcheiden und zerreißen, wo Leib 
und Geiſt ſo nahe beieinander, ſo innig ineinander ſind, 
wie bei dem werdenden Kinde. Darum iſt leibliches und 
geiſtiges Wohlbefinden der Mutter unerläßliche Bedingung 
für das Gedeihen eines geſunden, ſtarken, fröhlichen Kindes. 
Und nicht nur Vater und Mutter ſind die Geſtalter 
deſſen, was neu geboren werden will. Die ganze Ahnen⸗ 
reihe beider Eltern iſt an der ſich bildenden Neuſchöpfung 
beteiligt. Ebenſo werden wir noch nach Generationen, wenn 
unſere Leiber längſt unter der Erde liegen, die Schöpfer 
neuer Geiſter und neuer Leiber ſein. Jedes Kind iſt das 
Reſultat einer langen Faktorenreihe und wird ein mitbe- 
ſtimmender Faktor in der im neuen Geſchlechte wieder neu 
aufgelegten Rechnung des Menſchengeſchlechtes. Dieſe ewige 
Miſchung verſchiedenſter Elemente iſt die Urſache der über⸗ 
reichen Mannigfaltigkeit menſchlicher Weſen, iſt Segen oder 
Fluch, Förderung oder Hemmung. Und wir tragen, wie 
die Sünden und Tugenden unſerer Däter unſer Erbteil 
wurden, die Verantwortung für viele Geſchlechter. So it. 
nicht ein einziges Leben wertlos oder überflüſſig, jedes hat 
ſeinen Platz und ſeine hohe Bedeutung, wenn nicht für 
dieſe Seit, dann für eine ſpätere. Wenn auch das inner⸗ 
lichſte Werden der neuen Individualität ein Geheimnis 
bleibt, wenn vor allem die Größten, die über die Erde 
gingen, nie in ungebrochener Linie aus ihren Ahnen er- 
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klärt werden können, — das innige Ineinanderverwoben⸗ 
ſein der Generationen gehört untrennbar zu den höchſten 
Werten unſeres Lebens und legt uns eine Verantwortung 
auf, die weit über unſere Seit hinausragt. 

Iſt die Frau ſchwanger, dann erhebt ſich die Frage: 
Wie ſoll ſich jetzt der eheliche Verkehr geſtalten? Soll er 
während der ganzen Seit der Schwangerſchaft ausgeſetzt 
werden? Oder darf man ihn fortſetzen, als wäre nichts 
Neues ins Leben getreten? 

Einem geſund empfindenden Manne wird der ſchwangere 
Leib der Frau Reſpekt einflößen, fo daß er ſich ſcheut, den 
Beiſchlaf auszuüben mit der gleichen Regelmäßigkeit wie 
vor der Schwangerſchaft. Der Mann iſt werdender Vater, 
und die beginnende Vaterſchaft fängt ſchon an, ſich bemerk⸗ 
bar zu machen, indem fie die Pflicht des Derzichtens auf- 
erlegt. Es gibt Ärzte und Naturheilmethodiker, die den 
Geſchlechtsverkehr während der Schwangerſchaft überhaupt 
verbieten, weil er der Frau und ihrer Leibesfrucht unzu⸗ 
träglich ſei. Und in beiden Gruppen finden ſich Stimmen, 
die einen mäßigen Geſchlechtsverkehr geſtatten. Es iſt un⸗ 
geheuer ſchwer, wenn nicht gar unmöglich, in dieſer Frage 
eine Entſcheidung zu treffen. Es gibt Kinder, deren Eltern 
während der Seit der Schwangerſchaft miteinander ver- 
kehrt haben, — und die Kinder ſind kerngeſund wie ihre 
Mutter. Und es gibt Kinder, deren Eltern ſich monatelang 
oder ganz gemieden haben, und die Kinder find ſchwäch⸗ 
lich. Ich glaube, die allgemeine Entſcheidung der Frage 
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über den geſchlechtlichen Derkehr während der Schwanger: 
ſchaft liegt gar nicht in den händen des Arztes allein, ſon⸗ 
dern ſie iſt eine Frage, die aus dem perſonenleben der 
Ehegatten und ihrem perſönlichen Verhältnis heraus beant⸗ 
wortet werden will. Das Ideal iſt: völlige Enthaltſam⸗ 
keit und Umwandlung der geſparten Geſchlechtsempfindungen 
in geiſtige Liebe und geiſtiges Derjtehen. Aber ich wage 
es nicht, ein Geſetz aufzuſtellen, das würde nach meiner 
Empfindung dem Weſen der Sache widerſprechen. Recht 
verſtanden iſt auch hier die Liebe des Geſetzes Erfüllung. 
Wirkliche Liebe aber regelt die Derhältnijje wirkſamer als 
mancher ärztliche Rat. 

Ein Haupterfordernis für das Gedeihen der Frucht im 
Schoße der Mutter iſt dies, daß die Mutter fröhlich ſei in 
der ſtillen Arbeit, die fie an ihrem werdenden Kinde tut. 
Zu ihrem Fröhlichſein beizutragen, iſt der Nächſtberufene 
der Mann. Wenn er weiß, daß die Gemütsverfaſſung der 
Mutter auf die Bildung der Frucht, auf die Gemütsart des 
Kindes von entſcheidendem Einfluſſe iſt, dann ſollte ihm 
kein Opfer zu groß ſein, um es nicht der Zukunft der 
Familie gern zu bringen. Unter dieſen Opfern das vor⸗ 
nehmſte iſt leibliche Schonung, die auch dem weiblichen In⸗ 
ſtinkte entſpricht. Auf keinen Fall darf der Mann 
ſeine ſchwangere Frau zum Beiſchlaf zwingen. Wenn 
die körperliche Vereinigung mit dem Manne dem Wunſche 
der Frau entſpricht, wenn ſie ſich gerne gibt, dann iſt auch 
in der Schwangerſchaft ausgeübte Sexualität geſund. Sonſt 
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iſt fie ein Raub, der ſich leiblih an der Frau und geiltig 
an der ganzen Ehe rächt. 

Dann aber gehört beſonders in den erſten Monaten 
der Schwangerſchaft viel Aufmunterung und Ermutigung, 
viel Freundlichkeit und viel Geduld ſeitens des Mannes 
dazu, um der Frau über die Gemütsſchwankungen der 
Schwangerſchaft hinwegzuhelfen. Ich kenne einen Fall, in 
dem ein viel beſchäftigter Mann für die Seit der Schwanger— 
ſchaft ſeiner Frau eine fröhliche Verwandte ins Haus lud, 
die monatelang ihre einzige Aufgabe darin ſah, die an ſich 
ſchon etwas ſchwermütig veranlagte, werdende Mutter immer 
in fröhlicher Stimmung zu erhalten. Das tapfere Mädchen 
hat ſeine Aufgabe erfüllt mit großer hingebung und uner⸗ 
müdlicher Treue, und der Erfolg war, daß der Mutter fröh— 
liche Kinder geboren wurden. Das ſind heldenleiſtungen, 
die der Zukunft zugute kommen und die moderne Frau 
mehr ehren, als ein ſchlecht gemaltes Bild oder eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Arbeit, die ſich über den Durchſchnitt männlicher 
Leiſtungen nicht erhebt. 

Macht euch doch klar, daß ihr von dem Augenblicke 
an, in dem ihr euer erſtes Kind erwartet, nicht mehr nur 
für euch ſelbſt lebt, und daß euer Kind eure vornehmſte Auf— 
gabe iſt. Alſo benutzt die Zeit der hoffnung und des Wartens, 
euch innerlich auf die Erfüllung zu rüſten, ſo daß ihr nachher 
nicht nur Vater und Mutter heißt, ſondern es wirklich ſeid. 

Ich habe lange Seit nicht verſtehen können, was der 
Wüſtenprediger Johannes mit den Worten gemeint hat: 
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„Ihr müßt umdenken, denn das Himmelreich hat ſich ge- 
naht.“ Erſt als mein Kind mir geboren werden ſollte und 
mir klar wurde, daß die Daterjchaft mich in einen ganz 
neuen, mir bis dahin gänzlich unbekannten Zuſtand ver⸗ 
ſetzte und daß dieſer Suſtand unaufhaltſam näher kam, 
da begann ich zu verſtehen, was „umdenken“ heißt. Wir 
dürfen nicht in den Elterſtand hineintaumeln mit nur halb⸗ 
wachem Bewußtſein. Die Geburt eines Kindes wird da⸗ 
durch noch nicht zu einem Erlebnis, daß ſie ſich vollzieht und 
die vollendete Tatſache in die Regiſter des Standesamtes 
eingetragen wird. Ein Erlebnis wird ſie erſt dann, wenn 
wir innerlich daran teilnehmen, — nicht nur mit ein paar 
billigen Rührungstränen, ſondern mit allen Organen un⸗ 
ſeres geiſtigen Lebens, die ſcharf auf das Vater- und Mutter⸗ 
ſein eingeſtellt werden wollen. Umdenken heißt, die Ge⸗ 
danken jo umſchichten, daß ſie in einen neuen Suſtand 
hineinpaſſen. Wer es vor der Geburt des erſten Kindes 
damit ernſt nimmt, der wird viel verſchwiegene Arbeit an 
ſich zu tun haben, da bedarf es bei Mann und Weib einer 
innerlichen Zurüſtung, von der die beiden auch unterein⸗ 
ander nicht viel reden werden. 

Dieſe innere Arbeit der Vorbereitung iſt eine Selbſt⸗ 
erziehung, deren Segen dem Kinde unmittelbar zugute kommt. 
Je zarter ein Gebilde iſt, deſto eindrucksfähiger iſt es. Die 
zarte, im Mutterleibe ſich bildende Frucht nimmt an allen 
Schwankungen und Bewegungen des mütterlichen und durch 
den mütterlichen auch des väterlichen Geiſtes teil: Eine zucht⸗ 
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loſe Gedankenwelt ſetzt ſchon das werdende Kind der Ge— 
fahr aus, ein haltloſes, flatterhaftes Geſchöpf zu werden. 
Wo aber Mann und Weib mit ganzem Ernſt, mit inner⸗ 
licher Freudigkeit in der inneren Zurüſtung auf die Eltern- 
ſchaft ihre Gedanken ordnen und ſichten, wo durch das 
häusliche Leben hindurch eine Harmonie zieht, deren Unter: 
töne aus großer Liebe klingen, da hat das Kind alle Kus⸗ 
ſicht, ein harmoniſches Weſen und ein feſter Charakter zu 
werden. Je intimer ihr mit eurem noch ungeborenen Kinde 
lebt, um ſo leichter wird ſich die Arbeit der Erziehung 
an dem geborenen geſtalten. Darüber wird niemand im 
Zweifel ſein, daß die Art eures geſchlechtlichen Verkehrs 
während der Schwangerſchaft auf das Kind von ungeheurem 
Einfluß iſt. Manche Eltern, die ihre Söhne und Töchter 
in geſchlechtlicher Derwilderung untergehen ſehen, ernten 
nur die Früchte der Saat, die ſie während der Schwanger: 
ſchaft der Mutter geſät haben. 

Nun iſt das Wunder geſchehen, das Kind iſt zur Welt 
geboren. Sein erſter Schrei iſt euch durch Mark und Bein 
gegangen. Glaubt nicht, daß ihr in dem zarten Gebilde 
des Neugeborenen ein unvernünftiges Weſen vor euch habt, 
und daß darum von Erziehung keine Rede bei ihm ſein 
könne. Die erſte Erziehung iſt naturgemäß eine rein körper⸗ 
liche. Das Kind wird durch immer wiederholte Reinigung zur 
Reinlichkeit erzogen. In dieſer Reinlichkeit empfängt der 
junge Weltbürger die erſten ſittlichen Eindrücke; die Rein- 
lichkeit hat nicht nur hugieniſchen, ſondern auch moraliſchen 
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Wert. Wo der Körper in Schmutz verkommt, da geht auch 
die Seele darin unter. Ein reingehaltener Körper dagegen 
nötigt uns Achtung ab. Er wird uns zu ſchade, ihn durch 
den Schmutz zu ſchleifen. Daß die Kinder nach der Geburt 
zunächſt gebadet werden, alſo das erſte, womit ſie in Be- 
rührung kommen, das klare Waſſer iſt, deutet ja ſchon 
darauf hin, was auch für die fernere pflege und Erziehung 
in Betracht kommt. Solange mein Junge lebt, iſt noch kein 
Tag vergangen, ohne daß er ins Waſſer geſteckt worden 
wäre, und zwar ſo früh wie möglich in kaltes Waſſer. 
RKeinlichkeitsrückſichten und Geſundheitsrückſichten liegen da 
dicht nebeneinander. Ein Kind, das tagsüber im Garten 
ſpielt und ſich in allen Ecken und Winkeln des Hhauſes 
herumdrückt, dürfte ohne tägliche Reinigung ſehr bald vor 
Schmutz verkümmern. Die Abhärtung, die das tägliche kalte 
Bad dem Körper gibt, erhält ihn geſund und gibt ihm die 
Kraft, eventuelle Krankheiten leicht zu überwinden. Frei⸗ 
lich können nicht alle Kinder das Baden in naturkaltem 
Waſſer vertragen, dann ſoll man ſie nicht in törichter Härte 
dazu zwingen wollen. Wenn der jugendliche Körper die 
Kälte nicht vertragen kann, dann ſoll man ihn in laues 
Waſſer ſetzen und kaltes Waſſer nachgießen. Am beiten iſt es, 
den Hausarzt zu Rate zu ziehen, damit die Frage entſchieden 
werde, ob für den einzelnen Fall überhaupt kaltes Waſſer 
angebracht erſcheint oder nicht. Alſo Vorſicht mit dem kalten 
Wajjer! Das Geſundeſte iſt es ſicherlich — für einen ge⸗ 
ſunden, ſtarken Körper. Ich möchte es für den meinen und 
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den meines Jungen nicht mehr entbehren. In den erſten 
Lebensjahren des Kindes muß mit einer geſunden, natür⸗ 
lichen Ceibespflege der Grund gelegt werden für eine ge— 
ſunde ſexuelle Erziehung. Das Kind muß von Jugend auf 
das Vertrauen zu ſich haben, daß es ſeines Leibes Herr 
iſt und daß Regungen des Leibes nicht imſtande ſind, es 
zu irgend etwas zu zwingen, was es nicht will. 

War das erſte, was ihr dem Neugeborenen reichtet, 
ein Bad, das zweite iſt die Ernährung. Gott ſei dank dringt 
das Pflichtbewußtſein der Mutter hierbei in immer weitere 
Kreiſe ein, das Bewußtſein nämlich, daß die Mutter ihr 
Kind ſelbſt ernähren ſoll. Wenn die Mutter ſelbſt nicht in 
der Lage dazu iſt, ſo iſt das ſehr zu beklagen, denn ſo— 
genannte Flaſchenkinder mögen wohl ſchwerer und dicker 
werden als die anderen, daß ſie nicht widerſtandsfähiger 
werden, iſt mir kaum noch fraglich. Es iſt ein Schandfleck 
in der Geſchichte unſerer Kultur, daß es eine ganze Seitlang 
für unfair galt, wenn die Mütter ihre Kinder ſelbſt ſäugten. 
Man ſah dieſes natürlichſte Muttergeſchäft an als eine läſtige 
Arbeit, die man ebenſogut auch von Dienſtboten, von Am⸗ 
men verrichten laſſen könnte. In unbegreiflichem Leicht⸗ 
ſinn, in einer Herzlojigkeit, für die keine Worte zu hart 
ſind, haben Mütter das Koſtbarſte, das fie beſitzen, den 
oft unſauberen händen von Ammen überlaſſen, die doch 
die Fähigkeit, Kinder zu ernähren, meiſt dem Umſtande zu 
verdanken haben, daß ſie uneheliche Mütter ſind. Ich habe 
vielfach die Beobachtung gemacht, daß in Familien mit 
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mehreren Kindern eines dieſer Kinder abſolut anders ge⸗ 
artet war als die anderen. Die Art zu denken, die Rich⸗ 
tung, in der ſich die Neigungen und Liebhabereien be- 
wegten, wichen von dem ſonſt in der Familie Gepflegten 
jo weit ab, daß man kaum noch annehmen konnte, ein 
Glied derſelben Familie vor ſich zu haben. Nähere Erkun⸗ 
digungen ergaben dann, daß alle Kinder mit der Mutter⸗ 
milch ernährt worden waren, nur dieſes eine hatte eine 
Amme gehabt. Glaubt doch nicht, daß ihr euren Kindern 
mit der Ammenmilch nichts anderes reicht als eine chemiſche 
Zuſammenſetzung gewiſſer Nährſtoffe. Die Milch der Amme 
iſt ein Teil ihres Ich, an ihrer Bildung ſind zwar, phyſiſch 
betrachtet, nur gewiſſe leibliche Organe beteiligt; je mehr 
wir aber mit dem Gedanken Ernſt machen, daß Leib und 
Geiſt eins find, um jo mehr werden uns phhyſiſche Dor- 
gänge zu pſychiſchen. Darum mag die Milch der Amme 
an chemiſchen Nährſtoffen jo reich fein, wie fie will, fie 
bleibt immer Ummenmilch, alſo auch die Milch einer Per⸗ 
ſon, die meinem Familienkreiſe fernſteht, deren moraliſche 
Qualifikation ich nicht kenne, deren Bildungsgrad dem 
unſrigen nicht entſpricht. Als euer Kind euch geboren 
wurde, da war es ganz euer Kind, und als ihr es aus 
den Armen der Amme zurücknahmt, war es das Kind der 
Amme geworden. Außerdem: Habt ihr denn noch nie ge- 
hört, daß es maſſenhaft Ammen gibt, die, um unruhige 
Kinder zur Ruhe zu bringen, Alkohol zu ſich nehmen und 
jo durch ihre alkoholhaltige Milch dem kindlichen Körper 
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Stoffe zuführen, die für den Augenblik beruhigen, be- 
täuben, auf die Dauer aber die Nerven reizen? So haben 
ſchon viele Säuglinge ihre erſte Alkoholvergiftung erlebt, 
die naturgemäß ſämtliche Organe des zarten Körpers er- 
griff; das kleine Gehirn hat Betäubungen durchgemacht, 
an denen es lange zu tragen hatte. Es würde eine lehr- 
reiche Enquete werden, wenn man ſich einmal darüber unter⸗ 
richten wollte, wieviel Prozent der nervöſen und intellek⸗ 
tuell minderwertigen Kinder aus den ſogenannten beſſeren 
Kreiſen von Ammen ernährt worden ſind. 

Junge Mutter, wenn du dein Kind liebhaſt und wenn 
du willſt, daß es dein Kind bleibe, wenn du in den erſten 
Wochen und Monaten ſeines Lebens den Grund dazu legen 
willſt, daß du es erziehen kannſt, dann laß dich das Opfer 
nicht gereuen, das die Ernährung deines Kindes dir auf— 
erlegt. Was haben Geſellſchaften und Konzerte, Theater 
und Badereiſen zu bedeuten, wenn dein Kind derweilen 
unter fremden Einflüſſen aufwächſt, die du nicht kontrol⸗ 
lieren kannſt. Bilde dir doch nicht ein, es ſei vornehm, 
ſagen zu können: „Ich habe eine Amme engagiert.“ Das 
könnte ich begreifen, wenn du am zweiten oder dritten 
Tage nach deiner Entbindung dem Manne unter Tränen 
bekennſt: „Wir müſſen eine Amme engagieren.“ Dann iſt 
die Amme das, was ſie höchſtens ſein darf, ein Notbehelf. 
Ich perſönlich geſtehe allerdings, daß ich für mein Kind 
die Milch einer geſunden Kuh, gerade weil ſie perſönlich 
neutral iſt, jeder Ammenmilch vorziehen würde. Wenn du 
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dein Kind ſelbſt nähren kannſt, dann tue es, um Gottes 
willen! Es iſt das Natürlichſte! Und das Natürliche iſt 
immer vornehm. Es gibt ſchon wieder Fürſtinnen, die ſich 
dieſer vornehmen Pflicht nicht entziehen. Jammer genug, 
daß es viele Frauen gibt, die durch den harten Kampf 
um das tägliche Brot von ihrer erſten Mutterpflicht fern⸗ 
gehalten werden. | 

Die kleine Welt, in die das Kind zunächſt Hinein- 
wächſt, iſt die Kinderſtube. Mit dem Wort Kinderjtube 
verbindet ſich der ganze Sauber der Erinnerung an Mär⸗ 
chen und Bilderbücher, Schaukelpferde und Bleiſoldaten. 
Über der deutſchen Uinderſtube — weht ein Hauch natür⸗ 
licher, kerniger Poeſie. Was die Kinderſtube für das er— 
wachende Leben und Bewußtſein des Kindes zu bedeuten 
hat, das ſieht man am beſten bei den unerzogenen Men⸗ 
ſchen, denen man anſieht, daß ſie keine Kinderjtube ge⸗ 
habt haben. Wenn die Löjung des ſozialen Problems in 
Deutſchland ſoweit gefördert wäre, daß jeder Familie die 
Kinderſtube geſichert iſt, dann könnten wir ohne Sorgen 
den weiteren Entwickelungen entgegenſehen. Ein Volk, 
das in der Kinderjtube feinen Nachwuchs heranzieht, hat 
immer Zukunft vor ſich. 

Und in die Kinderſtube hinein gehört die 
Mutter. Nicht das „Perſonal“! Und zwar gehört eine 
Mutter hinein, bei der die Kinder niemals das Gefühl haben 
dürfen: eigentlich hat die Mutter keine Seit für uns, fie 
bringt uns ein Opfer, und ſie geht bald wieder fort. Die 
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Kinder müſſen vielmehr wiſſen, daß die Mutter zu ihnen 
gehört, eine fröhliche, ſpielende Mutter, eine lachende Mutter, 
eine Mutter, die Kind ſein kann mit den Kindern, die die 
ganze Biegſamkeit weiblichen Empfindungsvermögens in 
den Dienſt ihrer Cieblinge ſtellt. 

Oder meint ihr wirklich, daß Dienſtboten oder Gou— 
vernanten euren Kindern das erſetzen könnten, was ihnen 
die Mutter ſein ſollte? Ihr habt den jungen Leib des 
Neugeborenen keiner Amme anvertraut, und ihr ſolltet die 
zarte Seele des Heranwachſenden in die Hände der Dienſt⸗ 
boten geben? Wenn ihr natürliche, geſunde Menſchen ſeid, 
dann beruht die Geſund heit und das Gedeihen eurer Kin- 
der darauf, daß ſie mit euch in der ſteten, ununterbrochenen 
Verbindung bleiben, die das Blut geſtiftet hat. 

Gerade für die ſexuelle Erziehung der Kinder iſt eine 
zu große Intimität mit den Dienſtboten eine Gefahr. Es 
kommt vor, daß kleine Kinder in aller Argloſigkeit, aus 
reiner Wißbegierde die Dienſtboten nach Dingen des ge— 
ſchlechtlichen Lebens fragen, über die mit Kindern zu reden 
gebildete, vorſichtige Mütter erfordert. Unerfahrenen Dienſt⸗ 
boten dagegen iſt die unſchuldige Neugierde der Kinder 
intereſſant und pikant, und die Art, in der ſie auf die 
kindlichen Fragen oder Berührungen eingehen, umgibt faſt 
immer das ſexuelle Gebiet von vorneherein für die Kleinen 
mit dem Reiz des heimlichen, verbotenen. Sind es nicht 
die Kinder, von denen ſinnliche Anregungen ausgehen, ſo 
ſind es die Dienſtboten ſelbſt. Allerlei körperliche Hilfen, 
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die fie zu leiſten haben, beſonders beim Baden, geben Ge— 
legenheit genug zu halben Andeutungen oder plumpen 
Aufklärungsverſuchen, ja zu Berührungen und Griffen, die 
in das Kindergemüt Gift einträufeln. Auf dieſe Weiſe ent⸗ 
ſteht leicht eine Vertraulichkeit zwiſchen Kindern und Dienſt⸗ 
boten, ein Heimlichtun und ſich Leidenmögen, das die Eltern 
zunächſt nur mit einer Einbuße an innerer Fühlung mit 
ihren Kindern, ſpäter aber, wer weiß wie oft! mit dem 
Glück der Familie bezahlen müſſen. Die Dienſtboten, an 
denen die Kinder am meiſten hängen, ſoll man doppelt 
vorſichtig auf herz und Nieren prüfen, ob ihre Kinderliebe 
nicht geſchlechtliche Vertraulichkeit iſt. Auf keinen Fall 
würde ich Kinder mit Dienſtboten zuſammen ſchlafen laſſen. 
Daraus iſt ſchon viel Unheil entſtanden und daß es für 
die Eltern bequem iſt, beweiſt noch nicht, daß es berechtigt 
iſt. Natürlich fällt es mir nicht ein, die Dienſtboten en 
bloc für gefährlichen Umgang zu erklären. Aber wo es 
ſich um Leben und Geſundheit, Glück und Zukunft unſerer 
Kinder handelt, da kann man nicht vorſichtig genug ſein. 
So unleidlich mir ſonſt alles Mißtrauen iſt, in dieſem 
Punkte iſt es am Platze. 

Die Kinderjtube iſt gleichſam eine Werkſtätte, in der 
aus dem Rohmaterial der Kinderjeele mit zarter vorjich- 
tiger Künſtlerhand Menſchen und Familien geſtaltet werden 
ſollen. Dieſe Künjtlerhand hat niemand in dem Maße 
wie die Mutter. Iſt die Familie die Geburts⸗ und Pflege⸗ 
ſtätte der Sittlichkeit und wird das Familienleben in der 
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Kinderſtube geformt, jo iſt die ganze Sittlihkeitsfrage 
praktiſch eine Frage, ein Schrei nach Müttern für unſere 
Kinderſtube. Mütter, denkt doch nur nicht, daß FSittlich— 
keitsvereine und andere Beſtrebungen die Gefahren weg- 
räumen können, denen eure Kinder, wenn fie erwachſen 
ſind, ausgeſetzt werden! Glaubt nicht, daß ſie den ent— 
ſcheidenden Kampf um ihre Reinheit beſtehen, gleichgültig, 
ob ihr ihnen die Waffen dazu ſchmiedet! Gebt ihnen doch 
ſelbſt durch die Bildung ihrer Seele, durch frühzeitige Übung 
ihrer moraliſchen Kräfte die Waffen in die hände, daß ſie 
ſelbſt kämpfen und ſiegen können. Wir müſſen es ver⸗ 
lernen, Organiſationen zu viel zuzutrauen, und müſſen Per⸗ 
ſönlichkeiten erziehen. 

Die Kinderjtube iſt die Stätte des Spielens und des 
Erzählens. Da werden Märchen erzählt, und Märchen ge⸗ 
hören in die Kinderjtube hinein. Es iſt nicht wahr, daß 
wir mit dem Märchenerzählen den Kindern den Wirklich— 
keitsſinn verderben. Ein munteres Kind iſt ſelbſt wie ein 
Märchen, und es kommt mir vor, als würde ich mich an 
ihm verſündigen, wenn ich feinen mit bunten Bildern er⸗ 
füllten Geiſt mit der trockenen Kojt nackter, exakter Tat⸗ 
ſachen anfüllen wollte. Erzählt euren Kindern die ſchönſten 
Märchen, die ihr auftreiben könnt, und erzählt ſie ihnen 
immer wieder; ſie werden nicht müde, zuzuhören. Und 
wenn ihr ſie alle erzählt habt und keine neuen mehr findet, 
dann dichtet ſelbſt neue hinzu und erzählt den lauſchenden 
Kleinen, die ſich um eure Knie drängen, die unwahrſchein⸗ 
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lichſten Dinge. Und malt ihnen die Bilder in einfachen 
grellen Farben, nicht in der müden Tönung, die auch in 
Bilderbüchern eine Zeitlang Mode geweſen iſt. Macht eure 
Kinder zu Königen und Fürſten, zu Swergen und Rieſen, 
— — — aber eins erzählt ihnen nicht: das Märchen 
vom Klapperſtorch. Alle die übrigen Unwahrſcheinlich⸗ 
keiten bieten dem reifenden kindlichen Verſtande und ſitt⸗ 
lichen Empfinden keine Schwierigkeiten. Auch dann, wenn 
die Kinder wiſſen, daß Märchen „nicht wahr“ ſind, ſie lieben 
ſie doch und hören und erzählen ſie gern immer wieder. 
Aber das Märchen vom Klapperſtorch wird ſich ihnen ver⸗ 
wandeln in einen feinen Betrug der Eltern. 

Wie gerecht iſt doch die Natur! Wie unausweichlich 
ihre Geſetze! Irret euch nicht, ſie läßt ſich nicht verſpotten. 
Das Märchen vom Klapperſtorch war ein bequemes Aus- 
Kunftsmittel, als unnatürliche Eltern den Mut nicht fanden, 
auf kindliche Fragen ehrlich Antwort zu geben. Die Storch— 
märchen ſind ein Zeichen dafür, daß die Menſchen von der 
Natur abgefallen ſind, fie ſind ein Schlag ins Ungeſicht der 
Natur. Ich wundere mich nicht, daß gerade dieſe Sünde der 
Eltern am meiſten an den Kindern heimgeſucht worden iſt. 

Man hat mir ſchon mehr als einmal vorgehalten, 
wenn ich das Märchen vom Klapperſtorch jo energiſch ab- 
lehnte, dann müſſe ich dasſelbe tun mit den Märchen vom 
Oſterhaſen und vom Chriſtkinde. Außerdem ſei der Klapper⸗ 
ſtorch ja nur da für ganz kleine Kinder, denen unbedingt 
das Verſtändnis für „ſexuelle Aufklärung” fehle. Sunächſt 
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denke ich ja gar nicht daran, dieſe ganz Kleinen mit ſexu⸗ 
eller Aufklärung quälen zu wollen. Es vergehen Jahre, 
in denen die Kinder nichts ahnen von der Exiſtenz eines 
derartigen Problems. Wenn einem zweijährigen, ja einem 
ſechsjährigen Jungen ein Schweſterchen geboren wird, fo 
wird er das Ereignis im allgemeinen ohne Fragen nach 
woher und wieſo hinnehmen. Jedenfalls ſoll man ſeine 
Phantaſie nicht belaſten mit dem Bilde des Reuterſchen 
Philoſophen, und man ſoll auch die Dienſtboten anhalten, 
daß ſie den Kindern dieſes Märchen fernhalten. Der Oſter⸗ 
haſe und das Chriſtkindchen haben mit dem Beſtande der 
Familie nichts zu ſchaffen, darum mögen unſere Kleinen 
ſich ruhig auf das geheimnisvolle Kommen des Weihnachts⸗ 
kindes freuen und an die zoologiſche Unmöglichkeit des 
Oſterhaſen glauben. Der Klapperſtorch aber tritt trennend 
zwiſchen Eltern und Kinder, auch da, wo es von den 
Eltern gar nicht gemerkt wird, darum ſoll er aus der Er⸗ 
ziehung unſerer Kinder verbannt fein. Man ſoll den Kin- 
dern in ihrer erſten Jugend nur dann etwas von ihrer 
Herkunft ſagen, wenn ſie anfangen, danach zu fragen. 
Dazu gehört vor allem ein fortwährendes inneres Zu⸗ 
ſammenſein mit den Kleinen, eine ſelbſtloſe Wachſamkeit 
ſeitens der Eltern, damit auch unausgeſprochene Fragen 
verſtanden und zu rechter Seit beantwortet werden können. 

In der Kinderjtube begegnen einander Bruder und 
Schweſter. Es iſt ſchade, wenn nicht beide Geſchlechter in 
der Kinderſtube vertreten ſind oder gar nur ein einziges 
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Kind vorhanden iſt. Damit ijt, wie die Erziehung im 
allgemeinen, jo bejonders die ſexuelle Erziehung ungemein 
erſchwert. Wenn in der Kinderjtube Bruder und Schweiter 
ſich an die auch ſchon hier hervortretende Derjchieden- 
artigkeit der Sexualität gewöhnen und in gegenſeitiger 
Liebe zueinander aufwachſen, ſo ſind damit geſunde 
Grundlagen geſchaffen für erfolgreiche Erziehungsarbeit. 
Als Ziel der Kinderſtubenerziehung ſchwebt mir etwa fol- 
gendes Bild vor: Der Knabe wird von früheſter Jugend 
an dazu erzogen, ſich als den ritterlichen Beſchützer der 
jüngeren, ſowie auch der älteren Schweſter zu betrachten. 
Ich meine damit durchaus nicht, daß man jede ſcherzhafte, 
liebevolle Rauferei zwiſchen den Kleinen verhindern ſoll, 
aber das ſollte man auf jeden Fall verhindern und, wenn 
alle anderen Mittel nichts helfen, ſtreng beſtrafen, daß der 
Bruder im Ernſt ſich ein Füchtigungsrecht über feine Schwe⸗ 
ſter anmaßt. Damit würde in die Seele des Knaben hinein 
der Keim zu einer verächtlichen Stellung dem weiblichen 
Geſchlecht gegenüber gelegt. Er würde ſich ſeiner körper⸗ 
lichen Überlegenheit dem mädchen gegenüber bewußt, in⸗ 
dem er zugleich erfährt, daß er dieſe Überlegenheit miß⸗ 
brauchen kann. Wenn irgendwo, dann heißt es hier: 
prineipiis obsta! Widerſtehe den erſten Anfängen! Und 
dem Schweſterlein wird durch brüderliche Mißhandlungen 
das Gefühl der Schwäche und Unſicherheit gegenüber dem 
männlichen Geſchlecht eingeimpft, eine Furcht vor dem 
Stärkeren, die ſich feſtſetzt und beim erwachſenen mädchen 
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zu einer unnatürlich gezierten Zurückhaltung werden kann. 
Das Mädchen muß ſich immer ſicher fühlen im Schutze des 
Knaben, und der Knabe ſich immer verpflichtet fühlen 
gegenüber dem Mädchen. Das muß in der Kinderjtube 
erreicht werden, und zwar im zarteſten Kindesalter. Später 
iſt es zu ſpät. Hilft freundliches Zureden und liebevolles 
Unterweiſen nicht, dann muß geſtraft werden. Der Wille, 
dieſes Erziehungsziel in der Kinderſtube zu erreichen, muß 
unbeugſam konſequent ſein. In der Erziehung bedeutet 
jedes nur halb Getane eine Blamage der Eltern vor den 
Kindern, die eine unheimlich ſcharfe Beobachtungsgabe für 
die Schwächen der Eltern haben. Die Mutterſchützler ſollen 
nicht meinen, daß dieſe Art von Erziehung das weibliche 
Geſchlecht dem männlichen gegenüber benachteilige, indem 
etwa das Mädchen zur Abhängigkeit vom Knaben erzogen 
wird. Im Gegenteil: Selbſtändig, frei ſoll es ihm 
gegenüber ſtehen, und das iſt ihm nur möglich in dem 
Gefühle abſoluter Sicherheit. Die Achtung des Knaben 
wird auch die geiſtige Freiheit der Schweſter, des Weibes 
überhaupt, ſicherſtellen. Wenn die Frauenwelt über Surück⸗ 
ſetzung zu klagen Grund hat, dann ſoll ſie in Beſſerungs— 
vorſchlägen die Kinderſtube nicht vergeſſen. Sie leidet nicht 
zum geringſten Teil unter Mängeln, die ihren Grund in einer 
falſchen oder mangelhaften Kinderſtubenerziehung haben. 
Ich halte es nicht nur für ſchicklich, ſondern geradezu 
für notwendig, daß in der Kinderzeit „Brüderchen und 
Schweſterchen“ in einem Zimmer ſchlafen und zuſammen 
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gebadet werden. Wenn die Mutter auf die Dauer nicht 
imſtande iſt, die Kinder ſelbſt zu baden, ſo ſollte ſie we⸗ 
nigſtens die Dienſtboten dabei beaufſichtigen. Denn ge⸗ 
rade, wenn die Kinder ſich in völliger Nacktheit gegenüber⸗ 
ſtehen und in aller Unſchuld und Harmloſigkeit ihre 
geſchlechtlichen Differenzen entdecken, ſo kommt ungeheuer 
viel darauf an, daß dann im rechten Augenblick und in 
der rechten Art von der Mutter eingegriffen wird. Iſt 
das Kindermädchen oder die Kinderfrau in ſexuellen Dingen 
unerfahren und prüde, ſo klopft ſie den kleinen Fragern 
auf die Finger und ſagt: Pfui, nach ſolchen Dingen fragt 
„ein artiges Kind“ nicht. Sind ſie aber lüſtern, und glau⸗ 
ben ſich auch keine Mühe geben zu müſſen, dieſe Cüſtern⸗ 
heit zu verbergen, jo reden fie mit den Kindern in einer 
Weiſe, die ihnen die geſchlechtlichen Unterſchiede intereſſanter 
erſcheinen läßt, als fie für kindliches Derftändnis fein 
könnten. Alſo ſage ich: Die Mutter gehört auch an die 
Badewanne ihrer Kinder und, wenn da fo ein lieber Rlei- 
ner Kerl mit derjelben Natürlichkeit und Friſche, mit der 
er nach anderen Dingen fragt, mit ſeinem großen Warum an⸗ 
fängt, warum hat das Schweſterchen nicht, was ich habe, dann 
nur nicht erſchrecken, nur nicht den Eindruck aufkommen 
laſſen, als ſei etwas Ungehöriges, etwas Unanſtändiges ge⸗ 
ſchehen. Sondern dann fängt die bewußte, überlegte Arbeit 
in der ſexuellen Erziehung der Kinder an, dann ſollt ihr 
beweiſen, daß ihr nicht nur moderne Erziehungsgedanken 
kennt, ſondern daß ihr den Mut habt, ſie zu verwerten. 


Mütterlicher Inſtinkt, ein reifes Wiſſen und feſter 
Wille werden den rechten Weg ſchon finden. Eine rechte 
Mutter müßte ihre Arme um das fragende Kind legen 
und müßte in dem Augenblick, in dem es den erſten ſexu— 
ellen Unterricht gibt, das Kind fühlen laſſen: „Ich hab' 
dich lieb.“ Sie müßte ihr Kind an ſich ziehen und müßte 
ſagen: „Sieh, das hat der liebe Gott ſo eingerichtet, du 
biſt ein Junge und Schweſterchen iſt ein Mädchen. Aber, 
was du da an Unterſchieden ſiehſt, das iſt gar nicht das 
Einzige. Sieh mal, wie der liebe Gott dir feſte, ſtarke 
Glieder gegeben hat. Das hat er darum getan, damit du 
das Schweſterchen ſchützen Rannjt, wenn ihm einmal Böſes 
droht. Und wenn du einmal groß biſt, dann wirſt du 
dich noch viel mehr freuen als jetzt, daß du ein Schweſter⸗ 
chen zum Ciebhaben haſt.“ Und das alles in einem fröh- 
lichen Ton, ohne Sittern in der Stimme. Das Kind muß 
das Gefühl haben, daß die Mutter ihm etwas Natürliches, 
Einfaches ſagt. Dann wird es die Sache ſchlicht und ge— 
ſund auffaſſen, und weil die Mutter es ihm geſagt hat, 
gar nicht auf den Gedanken kommen, daß dieſe Dinge 
mit einem pikanten Reiz und Kitzel verbunden ſein könnten. 
Der geſchlechtlichen Neugierde iſt von vornherein vorge— 
beugt, und wenn von törichten Dienſtboten das von der 
Mutter Gebaute nicht wieder niedergeriſſen wird, dann iſt 
die weitere Erziehung wohl vorbereitet. | 

Noch ein Wort über die Dienjtboten! Ich weiß, daß 
es gar nicht möglich iſt, die Mütter ohne Unterbrechung 
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an die Kinderſtube zu feſſeln. Es liegt mir nichts jo fern, 
als die Mütter zu Sklavinnen ihrer Kinder machen zu 
wollen, wenn fie nur nicht vergeſſen, daß die Kinder ihre 
vornehmſte Aufgabe ſind. Es kommen in jedem Haus⸗ 
weſen Tage, an denen die Mutter ihre Kinder den Dienſt⸗ 
boten überlaſſen muß. Dann ſollte die Hausfrau den Mut 
haben, mit den Dienjtboten offen und klar über ihre Er⸗ 
ziehungsgrundſätze gerade in geſchlechtlichen Dingen zu 
reden. Den Dienſtboten, die, wie wir faſt alle, eine un⸗ 
natürliche ſexuelle Erziehung genoſſen haben, muß das 
Gewiſſen geſchärft werden, damit ſie ſich der Verantwort⸗ 
lichkeit bewußt find, die die Obhut der Kinder ihnen auf⸗ 
erlegt. Natürlich heißt es auch hier: c'est le ton qui 
fait la musique. Es kommt alles auf den Ton an. Ein 
barſcher, herriſcher Ton wird auch beſſere Dienſtboten leicht 
zum Gegenteil deſſen verleiten, was man erreichen will. 
Es ſollte eine natürliche Offenheit zwiſchen den Menſchen 
verſchiedener Stände herrſchen. Man ſollte verſuchen, die 
Dienſtboten zu Mitarbeitern in der Erziehungsarbeit zu er⸗ 
ziehen, dann würde der Segen einer vernünftigen ſexuellen 
Erziehung nicht nur in den häuſern der Gebildeten bleiben, 
ſondern ſeine Wege finden auch in die breiteren Maſſen. 
Eine Mutter, die von der zentralen Bedeutung des jeru- 
ellen Gebietes für das Leben und die Entwickelung ihrer 
Kinder überzeugt iſt, wird das rechte Wort und den rechten 
Ton auch der Magd gegenüber finden, wenn ſie nur han⸗ 
delt aus Liebe zu ihrem Kinde. 
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Ich kann mir die erſte ſexuelle Unterweiſung des 
Kindes nicht denken, ohne daß der Name Gottes dabei 
genannt wird. Nicht nur weil der „liebe Gott“ dem kind⸗ 
lichen Bewußtſein eine abſolut reale Größe iſt und weil 
das Kind mit der Gottesvorſtellung die Vorſtellung von 
allem Hohen und Heiligen verbindet, ſondern auch deshalb, 
weil wir, wie ich ſchon oben erwähnte, auf dem Gebiete 
der Sexualität die allen Menſchen greifbarſte Offenbarung 
des Schöpfergottes haben. Das Sexuelle muß uns 
wieder heilig werden. Dann erſchließen ſich uns neue 
Bahnen zu geſundem ſexuellem Leben, aber auch neue 
Bahnen zum lebendigen Gott. Wir wollen doch dieſe Gedan⸗ 
ken nicht ohne weiteres von der Hand weiſen, weil ſie uns 
fremdartig geworden ſind. Sie ſind des Nachdenkens wert. 
Nun iſt es ja ganz unmöglich, für jede Stufe kind⸗ 
licher Entwicklung detaillierte Anweiſungen für die ſexuelle 
Erziehung zu geben. Die Grundlinien ſind uns klar ge⸗ 
worden, und verſtändige Eltern wiſſen nun, daß ſie mit 
ihrer Liebe zu den Kindern beides vereinigen müſſen: 
Wachſamkeit und Vertrauen. Wachſamkeit, damit 
fremde Einflüſſe, die die normale Entwicklung zu ſtören 
imſtande ſind, neutraliſiert werden. Wir können ja unſere 
Kinder nicht hermetiſch verſchließen, und wir wollen es 
auch nicht. Sie ſollen mit Nachbars Kindern ſpielen und 
ihre niedlichen Streiche aushecken. Wir wollen ſie ja nicht 
zu Muſter⸗ und Wunderkindern erziehen, ſondern zu ge— 
ſunden, reinen Menſchen. Wenn ich aber merke, daß Nach— 
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bars Kinder oder Dettern und Bäschen meine Kinder un- 
günſtig beeinfluffen, jo werde ich mit ruhiger, aber feſter 
Hand dieſem Verkehr ein Ende bereiten. Ich werde mich 
vor keiner gekränkten Miene der Frau Nachbarin oder 
der Frau Tante fürchten. Ich werde vor allem die fremden 
Kinder in Gegenwart der meinen nicht ſchelten und ſo ein 
phariſäiſches Selbſtbewußtſein von der eigenen Dorzüglich- 
keit bei den meinen wecken. Bei kleinen Kindern genügt 
es, wenn der elterliche Wille ruhig und feſt ausgeſprochen 
und durchgeführt wird. Wahrſcheinlich werden die kleinen 
Fragemäuler die Mutter einige Zeit mit ihrem Warum 
quälen. „Warum dürfen wir nicht mehr mit den Kindern 
von nebenan ſpielen?“ Dann werdet doch nicht ungeduldig, 
ſondern habt eure Kinder lieb und ſucht ihnen den kleinen 
Verluſt zu erſetzen, indem ihr euch doppelt eifrig ſelbſt mit 
ihnen beſchäftigt oder ihren Spielſchrank mit neuen Schätzen 
verſeht oder ſie zu häufigerem Suſammenſpiel anhaltet. 
Das Beſte freilich wäre dies: Ihr könntet eure Kinder 
als Kräfte des Guten ſchon in zartem Alter in die Geſell⸗ 
ſchaft anderer Kinder geben, mit freudigem Vertrauen auf 
das Gute als eine dem Böſen auf jeden Fall überlegene 
Macht. Ich ſelbſt habe in meiner Jugend mit ſolchen 
Kindern Umgang gehabt, ich weiß daher, daß es deren 
gibt. Ich denke heute noch mit großer Dankbarkeit an 
einen frühvollendeten Schulkameraden, in deſſen Nähe alles 
Unreine erſtarb. Aber zu ſolchem Vertrauen zu den eigenen 
Kindern gehört ganz intime Kenntnis ihrer Veranlagung, 
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ohne jede Täuſchung. Eltern müſſen den Mut haben, ſich 
ein möglichſt objektives Bild von ihren Kindern zu machen. 
Die über ihre Kinder entzückten Mütter müſſen aus der 
Mode kommen, denn ſie ſind eine Gefahr. Freilich müſſen 
wir uns, was die Bekanntſchaft mit unferen Kindern be- 
trifft, inſofern beſcheiden, als wir uns klarmachen, daß 
wir ſie niemals ganz kennen werden. Kinder ſind eben 
große Geheimniſſe. Das iſt der Grund unſerer Ehrfurcht 
vor ihrer Seele, ſoll uns aber zu doppelter Wachſamkeit 
und zum Klarjehenwollen veranlaſſen. 
Freilich, wenn nur ein einziges Kind vorhanden iſt, 
— wie bei mir, — dann iſt das Kind auf den Umgang 
mit den Kindern fremder Ceute geradezu angewieſen. Wie 
ſollte mein Junge zu einem rechten Jungen werden, wenn er 
nicht mit der gleichaltrigen Liejel von drüben jo oft ſpielen 
könnte! Dann ſollen die beiderſeitigen Eltern, am beſten die 
Mütter, die Freiheit beſitzen, ſich einmal offen und klar über 
ihre Grundſätze für die ſexuelle Erziehung auszuſprechen. 
Nun bedarf das, was ich vorhin von der körperlichen 
Abhärtung der Uinder ſagte, noch mancher Ergänzung. 
Es iſt ein in großen Kreiſen unſeres Volkes noch ver: 
breiteter Irrtum, daß man die Kinder möglichſt warm 
halten müſſe. Im heißen Sommer ſieht man zuweilen 
Kinderwagen auf der Straße, die den Eindruck eines Auf: 
bewahrungsortes für allerlei Kiſſen machen, und die den 
Zweck, ein Kind zu beherbergen, nur in zweiter Linie zu 
haben ſcheinen. Ganz abgeſehen davon, daß dadurch den 
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armen Kindern ein augenblickliches unerträgliches Mißbe⸗ 
hagen bereitet wird, trägt dieſe Überhitzung des kleinen 
Körpers zur Verweichlichung bei, die ſich in der übergroßen 
Empfindlichkeit gegen jede Art von Erkältungen bitter 
rächt. Verweichlichte Kinder find welk, ihr Fleiſch hängt 
ſchlapp und kraftlos um die Knochen her, ſie reifen vor 
der Zeit, und der Geſchlechtstrieb meldet ſich bei ihnen 
früher als bei geſunden Kindern. Aljo Abhärtung ge— 
hört zur ſexuellen Erziehung ebenſo wie geſunde Koft. 
Laßt eure Kinder im Sommer unter einer weichen, leichten 
Decke ſchlafen, wenn möglich bei offenem Fenſter, jeden⸗ 
falls ſollte im Nebenraum ein Fenſter offen ſtehen, damit 
die kleinen Lungen reine Luft einatmen, und ſich nicht 
mit üblem Schlafſtubendunſt vollſaugen. Alles Unreine und 
Schwüle übt nachteiligen Einfluß auf die Friſche eurer 
Kinder aus. Laßt ſie auch hart ſchlafen, die weichen 
Federbetten, in denen man faſt verſank, kommen zum 
Glück immer mehr aus der Mode, nur auf dem Lande 
und in alten Haushaltungen findet man ſie noch, aber es 
gibt immer noch weichliche Gemüter, denen man es ſagen 
muß, daß die bloße Matratze weich genug iſt, um uns 
einen erquickenden Schlaf zu ermöglichen. Auch muß dar- 
auf geachtet werden, daß die Kinder nach dem Subette⸗ 
gehen ſofort einſchlafen, damit nicht anfangs harmloſe 
Spielereien zu üblen und ſchließlich laſterhaften Gewohn⸗ 
heiten werden. Alſo ſoll man die Kinder ihre letzte Mahl⸗ 
zeit nicht unmittelbar vor dem Schlafengehen nehmen 
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laſſen, denn Eſſen regt den kleinen Kindergeilt an und 
macht ihn munter. Man ſoll dieſe Munterkeit auch nicht 
dadurch noch betonen, daß man die Kleinen nach dem 
Abendbrot geiſtig anſtrengt und das zarte Gehirn dadurch 
in Aufregung bringt, ſondern im Sommer ein fröhliches 
Spielen im Freien, ein kleines Liedchen für Kinder, im 
Winter ein liebes Bilderbuch oder eine ſchöne Geſchichte 
von der Mutter oder dem Vater erzählt, das iſt die rechte 
Präparation der Kinder zum baldigen Einſchlafen. Morgens 
ſollen die Kinder nicht lange wach im Bette liegen; ſowie 
ſie wach ſind, müſſen ſie fröhlich herausſpringen, dann ein 
erfriſchendes Bad, und der junge Leib geht den beſcheide— 
nen Aufgaben, die der Tag an ihn ſtellt, in beſter Der- 
faſſung entgegen. Laßt auch die Kinder, beſonders im 
Sommer, viel barfuß gehen. Wir ſind ja jetzt aus der 
eit heraus, in der es für ungebildet galt, nackte Füße zu 
haben. Die Erkenntnis bricht ſich immer mehr Bahn, daß 
die unmittelbare Berührung mit der Erde belebend und ge— 
ſund iſt. Zur Schule können ſie ja Sandalen anziehen, die 
den Fuß faſt ganz freilaſſen, ſo daß Luft und Licht heran⸗ 
kann. Die Mutter hat dann noch nebenbei die Annehmlid- 
keit, daß ſie nicht ſo viele Strümpfe zu ſtopfen braucht. 
Es iſt eine uralte Unſitte, die Kinder, wenn ſie nicht 
„brav“ ſind, mit dem „ſchwarzen Mann“ oder allerlei 
anderen Geſpenſtern bange zu machen. Ich kann gar nicht 
dringend genug davor warnen, dieſe Unſitte weiter fortzu⸗ 
ſetzen. Nicht nur können die Kinder durch ſolche Torheiten 
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in unerträgliche nervöſe Angſtzuſtände verſetzt werden, die 
nicht ſelten die Veranlaſſung zu lebenslangem Leiden 
werden, ſondern ſie büßen in der Angſt vor den ihnen 
unbekannten Mächten, ein gut Teil des Mutes und des 
Selbſtgefühls ein, deſſen ſie ſchon als Kinder und erſt recht 
als Erwachſene im Kampfe um ihre geiſtige und materielle 
Exiſtenz bedürfen. Wenn während einer fröhlichen Prü- 
gelei oder eines mutigen Spieles ein Junge verſchüchtert 
und ängſtlich zur Seite ſteht, ſo wette ich in vielen Fällen, 
daß der ſchwarze Mann oder der geheimnisvolle „Kerl“ 
an ſeiner Wiege geſtanden hat anſtatt eines freundlichen 
Engels. Man hat die Nacht ihm zum Feinde gemacht, 
nun iſt auch der Tag nicht mehr ſein Freund. Wer weiß, 
ob er nicht ſein Leben lang zu den Gehänſelten und Be⸗ 
dauerten gehören wird! 

Alfo erzählt euren Kindern keine Schreck- und Spuk⸗ 
geſchichten! Denkt daran, daß ſie auch den ſittlichen Ge⸗ 
fahren des Lebens mit Mut begegnen ſollen, und dieſen 
Mut können ſie nur gewinnen, wenn ſie im Vertrauen zu 
ſich ſelbſt und mit der Übung aufwachſen, den kleinen 
Gefahren der Straße und des Suſammenlebens mit anderen 
mutig entgegenzutreten und ſie zu überwinden. Erzieht 
Knaben und Mädchen zu kleinen mutigen Leuten, und 
wenn ſie eine ſchreckhafte Art geerbt haben, dann achtet 
erſt recht auf ſie und übt ſie im Beſtehen kleiner Gefahren 
wie im Ertragen kleiner Schmerzen. Macht es ihnen vor, 
daß „es geht“, erzählt ihnen von mutigen Kindern, die 
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fröhlich auf Gott und ſich ſelbſt vertraut haben und da- 
durch zu tüchtigen Menſchen wurden, die ſich vor nichts zu 
fürchten brauchten. Übt ihren Willen, daß ſie ihn ſelbſt 
aufrufen lernen, wenn es not tut, damit ihr Wille ſich 
ihnen als ein zuverläſſiger Kampfgenoſſe bewährt. Das 
wäre eine Selbſtändigkeit, über die wir uns freuen dürften 
und für die unſere Kinder uns einmal danken werden, 
jedenfalls tauſendmal beſſer als die Selbſtändigkeit der 
Frühreife, in der unſere kaum dem Pubertätsalter ent⸗ 
wachſenen Jungen ſich als Herren gerieren. 

Haben wir unſerer Kinder Willen geweckt und geübt, 
dann haben wir ſpäter auch ein Recht, an ihren Willen 
zu appellieren. Dann dürfen wir unſeren Söhnen ſagen, 
wenn die Sinnlichkeit ſie zu überwältigen droht, daß 
ſtärker als ihre Sinne ihr Wille ſei. Und wenn wir es 
ihnen ſagen als eine Tatſache, die ſie und wir erprobt 
haben, dann glauben ſie es uns, und der Wille tritt in 
dem Leben unſerer Kinder in ſein königliches Recht. 

Bei dieſer Gelegenheit möchte ich nicht unterlaſſen, zu 
ſagen, daß auch die Übung im Geldhaben und Ausgeben 
des Geldes nicht zu ſpät einſetzen darf. Man ſoll den 
zehn⸗ bis elfjährigen Kindern ein kleines Taſchengeld 
geben, von dem ſie ihre kleinen Bedürfniſſe decken können. 
Natürlich iſt genaue Kontrolle nötig, bis die Eltern ſicher 
ſind, daß die Kinder ohne Schaden Geld bei ſich führen. 
Ohne dieſe Gewöhnung iſt die Gefahr die, daß, wenn die 
Kinder nachher als Studenten oder Penſionärinnen über 

Wegener, das nächſte Geſchlecht 9 


130 a | 7 


Geld zu verfügen haben, ſie es für unnötige Dinge aus⸗ 
geben. Den heranwachſenden Söhnen kann dann, zumal, 
wenn der Wille nicht geübt iſt, das plötzlich erlangte Geld 
eine bequeme Brücke zur Proſtitution werden. 

Bringt eure Kinder viel an die friſche Luft. Lehrt ſie, 
Sonnenhitze und Winterkälte zu ertragen. Laßt ihnen ordent⸗ 
lich den Wind um die Ohren gehen, Regen und Schnee ihnen 
ins Geſicht wehen; das Rot, das die Natur ihnen auf die Backen 
malt, iſt tauſendmal geſünder als die Glut des Ofens oder die 
Röte der Aufregung nach dem Leſen von Käubergeſchichten. 

Wenn die Kinder 7—8 Jahre alt ſind, dann laßt ſie, 
Knaben wie Mädchen, ſchwimmen lernen, laßt ſie turnen, 
wobei allerdings der weibliche Körper mehr Rückſicht ver⸗ 
langt als der männliche. Das angeſtrengte Turnen an 
Geräten wie Reck und Barren iſt der weiblichen Konfti- 
tution nicht zuträglich und darum nur in geringem Maße 
zu betreiben. Aber Schlittſchuh laufen können ſie beide. 
Und wenn dabei einmal eins aufs Eis fällt, dann macht 
nicht zu viel Aufhebens davon. Lehrt die Kinder früh, 
kleine Schmerzen ohne großes Lamento zu ertragen. Da⸗ 
durch bekommen ſie Vertrauen zu ſich ſelbſt und lernen es, 
über körperliches Mißbehagen herr zu werden. Wenn 
ſpäter der Geſchlechtstrieb in ihnen erwacht, dann werden 
ſie es euch danken, daß ihr ſie daran gewöhnt habt, ihrem 
Körper nicht mehr Aufmerkjamkeit zu widmen, als ihm 
zukommt. Sie verſtehen es dann, wenn ihr ihnen ſagt, daß 
dem Geiſte, dem Willen die Herrſchaft zuſtehe. 
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Auch wenn die Kinder krank find, darf die Abhär⸗ 
tung nicht ausſetzen. Haltet die kleinen Patienten ſo viel 
wie möglich in fröhlicher Stimmung, wie es gute Kinder- 
ärzte auch tun, und redet nicht in ihrer Gegenwart über 
ihre Krankheit. Laßt ſie aber auch möglichſt wenig allein, 
damit ſie nicht in der Langeweile des Klleinſeins auf 
ſchädliche Spielereien verfallen, die nachher in Maſturbation 
ausarten. Achtet darauf, daß die Kinder ſtets eine gute 
Verdauung haben, denn Verſtopfung ſtachelt auch ſchon 
bei den Kleinen den Geſchlechtstrieb an, und dieſes Triebes 
ſollen ſie ſich ſo ſpät wie möglich bewußt werden. Ebenſo 
muß man dafür Sorge tragen, daß der Trieb nicht durch 
lokale Reizungen, wie ſie durch Würmer entſtehen, vor 
der Seit erregt werde. Würmer müſſen durch leicht und 
ſchnell verdauliche Koſt, 3. B. gekochtes Obſt, vertrieben 
werden. Man ziehe, wenn es nötig iſt, den Arzt zu Rate. 
Ferner iſt die Kleidung von großer Wichtigkeit für eine 
ungeſtörte Entwickelung. Im Sommer ſollen die Kinder 
Waſchkleider tragen, die weit genug ſind, ſo daß an den 
Geſchlechtsteilen keine Reibung entſteht. Unterzeug iſt 
dann ganz überflüſſig für die Jungen. Den Mädchen gebe 
man nur geſchloſſene Hoſen. 

Endlich die Koſt! Da wird noch viel geſündigt. Alle 
die ſcharf gewürzten Speiſen, die für den Erwachſenen 
etwas angenehm Prickelndes haben, ohne ihm deshalb 
etwa beſonders zuträglich zu fein, find für ein Kind faſt jo 
gut wie Gift. Sie erregen die zarten Nerven und mit 
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den Nerven auch die Sexualität. Pfeffer und Meerrettich, 
Senf und Sellerie und ähnliches muß ihnen unbedingt 
ferngehalten werden. Wenn die Eltern ſich dieſer Genüſſe 
nicht enthalten können, dann ſollen ſie die Kinder daran 
gewöhnen, daß ſie nicht von allem mitzueſſen brauchen, 
was auf den Tiſch kommt. Ein gute Regel lautet: Vor 
dem 4. Jahre kein Ei, vor dem 6. Jahre kein Fleiſch! 
Die Regel hat ſich bewährt, verſuchen wir ſie! 

Das Furchtbarſte aber, was Eltern ihren Kindern 
antun können, iſt, wenn ſie ihnen Alkohol zuführen. Der 
Alkohol peitſcht die jugendlichen Nerven geradezu auf und 
ruft vorzeitige ſexuelle Wolluſtgefühle wach, die die kind⸗ 
liche Seele in unheilvolle Verwirrung und den kindlichen 
Leib in einen krankhaften Suſtand verſetzen. Das Gehirn 
wird auch durch kleine Mengen Alkohols in eine un 
natürliche Hitze gebracht, dem Herzen eine erhöhte, krank⸗ 
hafte Tätigkeit zugemutet; bei fortgeſetztem, noch ſo be— 
ſcheidenem Genuß von Alkohol wird die Muskulatur 
ſchlaff, kurz der geſamte Suſtand des Kindes die ſchlimmſte 
Hemmung einer geſunden Entwickelung. Über dieſe Wir⸗ 
kung des Alkohols ſind ſich die kirzte ausnahmslos einig. 
Ein geſchwächter Körper aber iſt — ebenfalls allgemein 
zugeſtanden — ſexuellen Reizungen weit mehr ausgeſetzt 
als ein geſunder, zumal auch die geiſtige Energie unter 
alkoholiſcher Wirkung nachläßt. Die Kinder werden zu 
fröhlichem Spiel wie zu ernſter Beſchäftigung unluſtig und 
verfallen auf alle möglichen Torheiten und Schlechtigkeiten. 
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Ihre jeruelle Phantaſie iſt angeregt, und ſie beginnen, ſich 
und vielleicht gar andere geſchlechtlich zu berühren. Das 
ganze Gebiet der Sexualität, das ihnen ein natürlich-heiliges 
werden ſollte, hat für ſie einen ſchwülen Reiz bekommen, 
von dem ſich nur wenige wieder befreien können. 

Wer das weiß und ſeinen Kindern dennoch Alkohol 
reicht, der iſt nicht wert, daß er Kinder hat. Am ein⸗ 
fachſten erledigt ſich die Alkoholfrage dann, wenn die 
Eltern ſelbſt abſtinent ſind. Dann ſehen die Kinder an 
dem Beiſpiel der Eltern, daß Alkohol überflüſſig iſt. Das 
iſt der nicht mehr wegzuleugnende Ertrag der ſtarken 
Antialkoholbewegung in unſeren Tagen, daß der Alkohol 
als ein überflüſſiges Gift erkannt iſt. Nur ganz unbelehr⸗ 
bare, hartgeſottene Alkoholſchwärmer halten ihn für ſich 
für unentbehrlich. Wer alſo im Intereſſe ſeiner Kinder 
ſich dieſes entbehrlichen Genuſſes enthalten will, der ſoll 
es tun. Ein Geſetz will ich nicht daraus machen. Ebenſo— 
wenig, wie man ſich an Alkohol berauſchen ſoll, möchte 
ich mich an Antialkoholfanatismus berauſchen. Jedenfalls 
müſſen die Kinder bis weit über die Jahre der Pubertät 
hinaus zuſehen können, wenn andere Alkohol genießen, 
ohne mit der Wimper zu zucken. Man ſoll ihnen auch ver— 
bieten, in fremden häuſern geiſtige Getränke anzunehmen, 
und ſie an ſtrikte Befolgung dieſes Gebotes gewöhnen. 

Die wenigſten Eltern werden in der Cage ſein, ihre 
Kinder vor dem Verhängnis der Schule vollſtändig zu be— 
wahren. Sie ſelbſt zu unterrichten, dazu fehlt es meiſt an 


a 
der nötigen Erfahrung. Gouvernanten und Hauslehrer zu 
halten, dazu hat nicht jeder das nötige Geld. Was bleibt 
alſo weiter übrig, als die Kleinen in die Schule zu ſchicken, 
wo ſie, beſonders in großen Städten, mit einer Maſſe 
anderer Kinder zuſammen unterſchiedslos nach einer Me⸗ 
thode unterrichtet und behandelt werden. Die viel ver⸗ 
breitete Befürchtung, den Kindern werde in der ſchablonen⸗ 
haften Schulerziehung des Originellen, Eigenartigen, des 
Beſten an ihnen viel geraubt, hat zweifellos Recht. Nur 
muß man auch der Schule gerecht werden, indem man zu⸗ 
gibt, daß die ſogenannte „individuelle Behandlung“ in 
einer Schule heutigen Syſtems einfach nicht möglich iſt. 
Der Lehrer in einer Klaſſe von 40 und 50, ja 70 und 80 
Schülern müßte ja ein übernatürlicher Erziehungsvirtuoſe 
ſein und über eine märchenhafte pinchologijche Sicherheit 
verfügen, wenn er jedes Kind „für ſich“ erziehen wollte. 
Solange unſere Schulen nicht über das heutige Niveau 
hinwegkommen, auf dem ſie, was Erziehung anbetrifft, 
nur den allerdürftigſten Anforderungen genügen können, 
müſſen wir Eltern es uns erſt recht zur Pflicht machen, 
das Eigene, Individuelle unſerer Kinder mit doppelter 
Sorgfalt zu Hauſe zu pflegen und die nivellierenden Ein⸗ 
flüſſe der Schule unſchädlich zu machen. Daß der Lehrer 
ein Freund der Eltern wird, — bis dahin iſt noch ein 
langer Weg. Dazu ſind in den Städten der Schüler zu 
viele, und viele Lehrer wenig geneigt. Dazu können aber 
auch wir Eltern etwas tun, und wir ſollten, mögen wir ſo 
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vornehm ſein, wie wir wollen, freiherrlih oder gräflich, 
Millionär oder gar Kommerzienrat, niemals den Lehrer 
unſeren Kindern gegenüber als einen „bezahlten Beamten“ 
hinſtellen, der ſich geſellſchaftlich nicht neben uns ſehen 
laſſen könne. Mit ſolcher Unbildung bringen wir in die 
Erziehung unſerer Kinder einen Swieſpalt hinein, der den 
Kindern ſelbſt die noch unter den heutigen Verhältniſſen 
mögliche Cuſt an der Schule nimmt. Wenn der Lehrer es ver— 
dient, dann ſollen wir auf jede Weiſe ſeine Autorität ſtützen. 
In deutſchen Schulſtuben ſteht hinter dem Ofen oder 
im Schranke verſchloſſen das von den Kindern gefürchtete 
Inſtrument — der RNohrſtock. In meiner Jugendzeit ſtand 
er dem Lehrer jederzeit zur freien Verfügung. Ich habe 
das ſelbſt erfahren, muß aber hinzufügen, daß, ſo oft ich 
ſpäter in meine Heimatſtadt kam, der einzige Lehrer, den 
ich beſuchte, derjenige war, der jenes geheimnisvolle In⸗ 
ſtrument einmal gegen mich in Bewegung geſetzt hatte. 
Heutzutage haben Regierungsverfügungen den Gebrauch 
des Rohrſtockes reguliert. Die Schulaufſicht beaufſichtigt 
auch die Züchtigung in der Schule. Die Gründe, die die 
Regierung zu ſolchen Verfügungen veranlaßt haben, ſind 
mir nicht bekannt. Die Verfügungen an ſich begrüße ich 
und freue mich ihrer, denn ſie ſind ein Seichen dafür, daß 
die Überſchätzung des Rohritockes als eines Erziehungs: 
mittels nachgelaſſen hat, und daß man unſere Kleinen vor 
der doch immerhin möglichen Maßloſigkeit des einen oder 
anderen Lehrers ſchützen will. 8 
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Den Sinn dieſer Verfügungen einer weiſen Regierung 
möchte ich auch in die Kinderftube einziehen ſehen. Erſtens, 
weil dann der Rohrſtock aufhören wird, das bequeme Mittel 
zu werden, mit dem man ſich allerhand Unbequemlichkeiten 
in der Erziehung aus dem Wege ſchaffen kann, weil der 
Papa begreifen würde, daß das momentane Aufwallen des 
Sornes, ein vorübergehender Nervenzuſtand, kein genügen⸗ 
der Grund iſt, den Rohrſtock zu gebrauchen. Daß aus Zorn 
geſtraft wird, iſt freilich eine allgemein verbreitete Praxis. 
Es wird noch lange dauern, bis dieſe Trübung unſeres 
Denkens im Punkte der Süchtigung überwunden iſt. Wenn 
du glaubſt, dein Kind züchtigen zu müſſen, dann gehe 
erſt einen Augenblick allein und mache dir klar, daß alles, 
was du deinem Kinde tuſt, nur aus einer einzigen Quelle 
fließen darf, aus der Liebe! Bewahre dir die Sartheit 
deines Empfindens, daß du mit deinem Kinde unter der 
Strafe leiden kannſt! Und dann übe dein Hüchtigungsrecht 
aus mit Ruhe und Ernſt und ſieh zu, daß die vollzogene Züdhti- 
gung keine Kluft zwiſchen dir und deinem Kinde befeſtige. 

Auch für die ſexuelle Erziehung iſt die Art, in der 
das Süchtigungsreht ausgeübt wird, nicht bedeutungslos. 
Rouſſeau erzählt, daß er in zarter Jugend einmal von feiner 
Erzieherin gezüchtigt worden ſei, daß während dieſer Süch— 
tigung geſchlechtliche Wolluſtempfindungen in ihm erwacht 
ſeien, gegen deren Wiederholung durch Süchtigungsizenen 
er ſein ganzes Leben habe kämpfen müſſen. Das gleiche 
haben andere, ſchwächere Naturen erlebt, und ſie ſind durch 
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körperliche Süchtigungen in ein perverſes Geſchlechtsleben hin⸗ 
eingeſtürzt worden. Die Vorſicht und das Maß, zu dem wir in 
der körperlichen Züchtigung unſerer Kinder verpflichtet ſind, 
iſt nur ein Seichen dafür, daß eine ideale Kindererziehung 
ohne die ultima ratio des Rohrſtockes möglich ſein muß. 
Hatten wir für die erſte Kindheit für Knaben und 
Mädchen gemeinſames Baden und das Suſammenſchlafen 
in einem Raum, — niemals in einem Bett! — für das 
Normale gehalten, ſo tritt mit dem elften oder zwölften 
Lebensjahre die Notwendigkeit ein, die Geſchlechter zu 
trennen. Dieſe Trennung braucht den Kindern meines Er⸗ 
achtens nicht anders begründet zu werden, als indem man 
ſagt: „Ihr ſeid nun ſchon ſo groß geworden, nun ſollt ihr auch 
ein Zimmer für euch haben.“ Alle Vorzüge, die das neue 
Schlafzimmer mit ſich bringt, müſſen genügend gewürdigt wer⸗ 
den. Der innere Grund dieſer Trennung iſt ja zweifellos 
der, daß auf jeden Fall verhütet werden muß, daß die Kinder 
in ihrer geſchlechtlichen Differenz einander intereſſant werden. 
Alles, was ich über die Art der ſexuellen Kinder- 
erziehung bisher geſagt habe, ſetzt aber voraus, daß die 
genügenden Mittel zur Beſchaffung der „Kinderſtube“ und 
der nötigen Schlafräume vorhanden ſind, ſetzt ferner vor: 
aus, daß die Mütter durch die wirtſchaftliche Lage nicht 
gezwungen werden, zur Erhaltung der Familie durch Ar- 
beiten außerhalb des Hauſes mit beizutragen. Die Kinder: 
krippen und Kinderbewahranſtalten können gar nicht anders 
angeſehen werden denn als ein Notbehelf in einem Not— 
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ſtande, der einmal ein Ende nehmen muß. Soll die jeruelle 
Kindererziehung wirklich einmal zu einer Bedeutung für 
das ganze Volk gelangen, dann müſſen alle wirtſchaft⸗ 
lichen Beſtrebungen, alle ſozialen Beſſerungsverſuche dahin 
gehen, der Mutter eine Kinderjtube zu ſichern und der 
Kinderjtube die Mutter zu erhalten. 

Zu ſolchen Beſtrebungen rechne ich in erſter Linie eine 
energiſche Bodenreform, die den Grund und Boden der 
Spekulation entzieht und Wohnungsverhältniſſe ſchafft, die 
für jedes Einkommen die Erwerbung oder die Pachtung 
einer Wohnung ermöglichen, die ein ausreichender Rahmen 
für ein geſundes Familienleben iſt. Sodann iſt in allen 
Betrieben eine deutliche Unterſcheidung in der Beſoldung 
verheirateter und unverheirateter Männer anzuſtreben, da⸗ 
mit nicht die Frauen gezwungen ſind, ſich durch Erwerbs⸗ 
arbeit der Erziehung ihrer Kinder zu entziehen. Sie 
brauchen dadurch nicht unſelbſtändiger zu werden dem 
Manne gegenüber. Was ſie im Hauſe und an den Kin: 
dern leiſten, ſoll ihnen auch wirtſchaftlich als Arbeit ge⸗ 
rechnet werden, die ihres Lohnes wert iſt. Wer ſeiner 
Kinder Land liebt, wie Rietzſche jagt, der ſoll an feinem 
platz an der Erreichung dieſer Siele mitarbeiten. 

Auch durch ſolche ſoziale Arbeit erfüllt er das Gebot: 
„Du ſollſt deine Söhne und Töchter ehren!“ 


| 
Eine heilige Stunde 


Hat man die Kinder in dem Alter, in dem ſie ſich 
ihrer Sexualität noch nicht bewußt ſind, ſchon daran ge— 
wöhnt, alles, was man ihnen von ſexuellen Dingen be— 
greiflich machen kann, offen und natürlich mit ihnen zu 
verhandeln, — ſo wird man im Alter geſchlechtlicher Reife 
keine unüberwindlichen Hinderniſſe mehr in der Erziehung 
finden. Eine wundervolle Gelegenheit, die ſich kein Eltern⸗ 
paar ſollte entgehen laſſen, den heranwachſenden Kindern 
das Verſtändnis für die ſexuellen Grundlagen des Samilien- 
lebens zu vermitteln, iſt die Seit, in der Familienzuwachs 
erwartet wird, oder ein Kind geboren iſt. Dann müſſen 
die heranwachſenden Burſchen in ihrer ritterlichen Pflicht 
auch gegen die Mutter geübt werden. Daß die Mutter 
der Schonung bedarf, weil ſie einem neuen Geſchwiſterlein 
das Leben geben will, muß offen geſagt werden. Daß die 
Mutter das neue Kind einer großen Gefahr unter großen 
Schmerzen abringen muß, wird die Achtung, die Verehrung 
ſeitens der Kinder nur ſteigern. Wenn Vater und Mutter 
freundlich und offen mit ihren Kindern, — ſoweit über: 
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haupt ſchon ein Derjtändnis dafür vorausgeſetzt werden 
kann, — über dieſe Dinge reden, wird in den ganzen Zu⸗ 
ſammenhang des Familienlebens ein viel innigerer Ton 
hineingetragen, als wenn man das ſchale Märchen vom 
Klapperſtorch erzählt. Das Suſammengehörigkeitsgefühl 
der Kinder untereinander und zwiſchen Eltern und Kindern 
wird ein weit lebhafteres, wenn jeder weiß: in unſerem 
häuslichen Kreiſe bereitet ſich das große Wunder der Ge— 
burt eines neuen Menſchenkindes vor. 

Wahrſcheinlich werden die älteſten Kinder, wenn ſie 
zu unbedingter Offenheit ihren Eltern gegenüber erzogen 
ſind, den Vater oder die Mutter fragen: Wo iſt denn das 
neue Brüderchen oder Schweſterchen? Dann ſoll man ihnen 
ruhig antworten: „Die Mutter trägt es unter ihrem 
Herzen, in ihrem Leibe, weil es noch ſo klein und ſchwach 
iſt, daß es an der Luft nicht leben kann. Erſt wenn 
es groß und ſtark genug geworden iſt und wenn es 
ſchreien kann, dann läßt der liebe Gott es ans Tageslicht 
kommen. Dann freut ſich die Mutter, und dann wollen 
wir uns alle zuſammen freuen, daß ein neues Geſchwiſter— 
chen da iſt.“ | 

Ich betone ausdrücklich, daß ſolche Ausſprache den 
Kindern gegenüber nicht vom Saune gebrochen werden 
kann, daß ſie vorbereitet ſein muß. Und wieder iſt mir 
das Hereinziehen des Namens Gottes gerade in dieſe Vor— 
gänge nicht etwa ein Kunſtkniff, mittels deſſen ich den 
Kindern die Vorgänge möglichſt unverfänglich darſtellen 
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will, ſondern: ſo natürlich ſich uns auch die Vorgänge der 
Geburt darſtellen mögen, ich wüßte nicht, wo Gott ſich deut— 
licher den Menſchen offenbart, als wenn er mit ſeiner Gnade 
und Kraft über der Stunde der Geburt waltet. Nein! Wir 
kommen in der ſexuellen Erziehung unſerer Kinder ohne 
Gott nicht aus. 

Wenn den Kindern alles ſexuelle Wiſſen durch die 
Eltern vermittelt wird, dann, bin ich überzeugt, werden 
vorwitzige, naſeweiſe Fragen der Kinder ſelten ſein. Wenn 
ſie aber kommen und die Eltern ſind davon überzeugt, 
daß eine volle Beantwortung über das Faſſungsvermögen 
des Kindes hinausgeht, dann keine Notlüge! Wenn 
wir die große Notlüge vom Klapperſtorch endlich losge— 
worden ſind, dann wollen wir uns hüten, neue einzuführen. 
Wenn Eltern bis zur erſten vorwitzigen Frage des Kindes 
ihres Erzieheramtes in der rechten Weiſe gewaltet haben, 
dann haben ſie ſich das innere Recht erworben, ihren 
Kindern auch einmal eine Antwort zu verweigern und 
zu ſagen: Liebes Kind, davon verſtehſt du nichts, das 
werde ich dir ſagen, wenn du älter und verſtändiger wirſt. 
Elterliche Autorität muß dann genügen, den kleinen Frager 
zum Schweigen zu bringen und die Frage vergeſſen zu 
machen. 

Schon bevor die Kinder ſelbſt in das Alter geſchlecht⸗ 
licher Reife eintreten, erwacht in ihnen ganz von ſelbſt das 
Verlangen, über die Bedeutung der ſich anbahnenden Der: 
änderungen in ihrer körperlichen Konjtruktion unterrichtet 
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zu werden. Tritt die geſchlechtliche Reife ein, was ja nie 
plötzlich, über Nacht geſchieht, ſondern ſich durch Monate 
und Jahre hindurch vorbereitet, dann wird das Verlangen 
nach ſexueller Unterweiſung geradezu zu einem Wiſſens⸗ 
durſt, zu einer leidenſchaftlichen Neugierde. Wir wollen das 
nicht ſchelten, als würden unſere Kinder in dieſem Stadium 
ihrer Entwickelung gemein, ſondern wir wollen dieſe Tat⸗ 
ſache, weil ſie eine in jedem Falle ſich wiederholende iſt, 
als eine zu Recht beſtehende anerkennen, wir wollen, an- 
ſtatt zu ſchelten, unſeren Kindern mit Liebe und Weisheit 
über die gefährliche Periode ihres Werdeganges hinweg— 
helfen. 

Weil die Not der ſexuellen Frage als einer Erziehungs: 
frage auch von der Lehrerwelt empfunden worden iſt, ſo 
hat ſie ſich angeboten, die ſexuelle Unterweiſung auf die 
Schule zu übernehmen. So jehr ich dieſes Angebot von 
Hilfe als ein willkommenes Seichen der ſich Bahn brechen⸗ 
den Erkenntnis unſerer Lage begrüße, ſo entſchieden muß 
ich die Hilfe von dieſer Seite ablehnen. Nicht weil ich der 
Schule das nötige Wiſſen oder den feinen Takt oder ſonſt 
etwas, das zu dieſem Unterrichts- und Erziehungszweige 
gehört, nicht zutraute, ſondern weil ich überzeugt bin, daß 
der geſchickteſte Lehrer oder die beſtausgerüſtete Lehrerin 
in dieſer Frage ſelbſt das ungeſchickteſte Elternpaar nicht 
erſetzen kann. In der Schulunterweilung über ſexuelle 
Dinge muß gerade das Moment fehlen, das für das Ge— 
lingen der ſexuellen Erziehung entſcheidend iſt, das per— 
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ſönliche Moment, die perſönliche Beziehung, die jo 
nur zwiſchen Eltern und Kindern vorhanden ſein 
kann. Selbſt wenn der Lehrer ſeine ganze Kinderliebe, 
ſeinen ganzen Ernſt und ſeine ganze Freundlichkeit bei 
dieſem Unterrichtsgegenſtande aufbietet, er kann ja die 
Kinder nicht jo Rennen wie Vater und Mutter. Er kann 
nicht jedes Kind einzeln für ſich nehmen und von Herz 
zu Herz mit ihm reden. Er müßte ja die intimſten Wahr⸗ 
heiten des Menſchenlebens in die Maſſe der Kinder hin⸗ 
einwerfen und könnte gar nicht kontrollieren, in welcher 
Tonart die Kinder untereinander über die neuen Erkennt- 
niſſe verhandeln. Es würde außerdem die Frage bei 
den Kindern nicht aufhören: „Warum haben uns das 
Vater und Mutter nicht geſagt?“ Weil dieſe Frage keine 
genügende Antwort bekäme, jo würde durch die Schulunter- 
weiſung gerade dasjenige aus der ſexuellen Erziehung aus- 
geſchaltet, was ich für das maßgebendſte, für das ſegens— 
reichſte halte: die innige, ununterbrochene Verbindung 
zwiſchen Eltern und Kindern. 

Wohl kann die Schule den erſten Abſchluß ſexueller 
Unterweiſungen durch die Eltern vorbereiten. Sie kann die 
Seugungsvorgänge in der Pflanzenwelt zum Derjtändnis 
bringen. Aucd das wird ſie nicht können ohne ſchädigen⸗ 
den Einfluß, wenn die Kinder vom Lehrer nicht den Ein⸗ 
druck haben, daß er dieſen Naturerſcheinungen dankbar 
und bewundernd gegenüberſteht. Die Schule kann die Der- 
jüngung der Arten, die Unterſchiede der Brutvorgänge bei 
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Fiſchen und Amphibien, bei Vögeln und Säugetieren dar- 
ſtellen. Jeder Lehrer, der es mit ſeinem Berufe ernſt 
nimmt, wird wiſſen, wie groß und ſchwer ſeine Aufgabe 
gerade auf dieſem Gebiete iſt. Es darf ihm während der 
Behandlung dieſer Stoffe niemals der Gedanke kommen, 
daß es eine „heikle“ Sache ſei, mit Kindern darüber zu 
reden. Schon dieſer Gedanke raubt ihm die innere Ruhe 
und Sicherheit, deren er bedarf, wenn er auch bei dieſem 
Unterrichtsgegenſtande Erzieher ſein will. Es erhellt aus 
dieſer ganzen Überlegung, daß zum Erzieherberuf, wenn 
er Lebensberuf ſein ſoll, mehr gehört als ein gut beſtan⸗ 
denes Examen. 


Nein! Wie die Eltern die erſte hand anlegen 
müſſen bei dem Werke der ſexuellen Erziehung, ſo 
ſollen ſie auch die letzte hand anlegen. Sie haben 
ein Recht, ſich jede Einmiſchung, von welcher Seite 
ſie auch komme, energiſch zu verbitten, denn es 
handelt ſich bei der Sexualität um eine Macht, die 
ihre Quellen und ihr Wirkungsfeld in der Fa— 
milie hat. 

Der geſchlechtliche Wiſſensdurſt der Kinder im 
Alter der nahenden Geſchlechtsreife ſei uns heilig, 
denn er iſt eine natürliche, naturnotwendige Er— 
ſcheinung! 

Die Gelehrten ſagen uns, daß das Kind im Mutter⸗ 
leibe die Entwickelungsformen zum Teil durchzumachen 
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habe, die der Menſch überhaupt in einer vielleicht Jahr— 
millionen langen Entwickelung bis zu ſeiner heutigen Ge— 
ſtalt erlebt hat. So würde alſo der Embryo als werdende 
Spezies der menſchlichen Art die Entwickelung durchzu— 
machen haben, durch die die Art als Ganzes hat hindurch— 
gehen müſſen. Ein großer, entwickelungsgeſchichtlicher Vor— 
gang wiederholt ſich an ihm im Kleinen. Es wäre alſo 
nur ein neuer Beweis für die Tatſache, daß Leib und 
Geiſt eine Einheit bilden, wenn ſich in der geiſtigen Ent: 
wickelung des einzelnen Kindes dasſelbe wiederholt, was 
die Menſchheit als Ganzes in ihrer Geiſtesgeſchichte erlebt 
hat. Nun iſt es Tatſache, daß die Menſchheit im Stadium 
ihrer Kindheit ſich allerlei ſinnige Sagen und Märchen er— 
zählt hat über die Herkunft des Menſchengeſchlechts. Jahr: 
hunderte⸗ und jahrtauſendelang hat ſie ſich mit ſolchen 
Sagen genügen laſſen. Ja dieſe Sagen über die Herkunft 
des Menſchen ſind Teile ihres religiöſen Bekenntniſſes, ſind 
ihr heilig geworden, und ſie ſind ihr heilig geblieben, ſo— 
lange der Geiſt der Menſchheit als Ganzes nicht ge— 
ſchlechtsreif, nicht produktiv geworden war. Ich möchte 
hier nicht mißverſtanden werden, als ob ich ſagen wollte, 
es habe bis zum Sturz jener Sagen keine produktiven 
Geiſter unter den Menſchen gegeben. Es gab ihrer eine 
Fülle, aber ſie haben ja alle nur dazu weiter helfen müſſen, 
daß die Menſchheit als Ganzes reifer, geiſtig gejchlechts- 
reifer wurde, das heißt, den gegenwärtigen Beſtand des 


Menſchſeins aus ſich heraus überwinden lernte. Chriſtus 
Wegener, das nächſte Geſchlecht 10 
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hat dieſe neue Art Menſch „Gotteskind“ oder „Menſchen⸗ 
john” genannt. Nietzſche hat für fein Ideal das Wort 
„Übermenſch“ dafür geprägt. Beide meinen ein Hinaus- 
wachſen aus dem Untermenſchlichen in das Menſchliche, 
das als Beſtimmung und Möglichkeit in uns ſchlummert. 
Wer heute mit wachen Sinnen lebt, den läßt das Treiben 
und Drängen nach dieſer neuen Menſchenart, dieſem höhe— 
ren Menſchentum nicht mehr los. Wir mögen hinſchauen, 
wohin wir wollen, alle Reformbeſtrebungen unſerer Tage, 
ſo ausſichtslos ſie vielleicht in ihrer Vereinzelung ſein mö- 
gen, ſie klingen, gewollt oder nicht gewollt, in dem einen 
großen Bekenntnis unſerer Zeit zuſammen: „Der Menſch 
iſt etwas, das überwunden werden muß.“ Unſere Kultur 
iſt etwas, das überwunden werden muß. Wir müſſen aus 
der Kultur der Sachen und des Geldes heraus, und es 
muß eine Kultur des Menſchen erſtehen. Die Träumer 
und Sucher, die Phantaſten und Utopiſten, ſo verkehrt ihre 
Sehnſucht im einzelnen ſein mag, ſie ſind Beweiſe dafür, 
daß durch die Seelen der Menſchheit ein Ahnen und ein 
Fühlen geht, das ihr bisher fremd war, daß Kräfte und 
Säfte ſich regen, die bisher geſchlafen haben, daß die Zeit 
ſich vorbereitet, in der die Menſchheit geſchlechtsreif, ſchöpfe⸗ 
riſch wird. 

Seitdem dieſes große Frühlingsgefühl in der Menſch⸗ 
heitsſeele waltet, iſt auch der hunger nach neuen Erkennt⸗ 
niſſen erwacht. Die Frage nach der Herkunft der Men- 
ſchen kann jetzt nicht mehr mit Ammenmärchen und frommen 
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Sagen beantwortet werden, ſondern man geht ihr jetzt mit 
ernſtem Forſchen auf dem Wege der Wiſſenſchaft zu Leibe. 
Ob die bisher gefundenen Antworten die letzten ſind, kommt 
gar nicht in Betracht. Es genügt, — und wir jubeln dar- 
über, — daß die Frage an ſich da iſt, und wir danken 
jedem, der uns neue Kusſichten und neue Wahrheiten 
erſchließt. Wenn die Menſchheit erſt in das geheimnis- 
volle Walten der ewigen Seugungsmächte hineinſchaut, 
durch die ſie geſchaffen iſt, und wenn ſie dieſen Mächten 
gegenüber eine freie, natürliche, ſichere Stellung ge— 
wonnen hat, ſo daß ſie ſich ihrer zu bedienen verſteht, 
dann hebt eine neue Seit, eine Zukunft großen Wachs— 
tums für ſie an, dann iſt ſie als Ganzes „geſchlechtsreif“ 
geworden. 

Dieſer Vorgang wiederholt ſich im geſchlechtsreif wer: 
denden Kinde. Es hat ſich früher eine Seitlang mit dem 
Ammenmärchen vom Klapperſtorch zufrieden gegeben und 
hat eine lange Seit nicht gemurrt, daß man ihm weis 
machte, die Kinder würden aus jenem ſagenhaften Teiche 
geholt. Heute wollen wir ihnen den Weg zur Wahrheits— 
erkenntnis erleichtern, indem wir ſie mit ſolchen Märchen 
verſchonen und ſie von zarter Jugend an mit den Kräften, 
die ſie ins Daſein gerufen haben, vertraut machen. Päda— 
gogiſche Einſicht hat uns gelehrt, daß dieſes Vertrautmachen 
nur ſchrittweiſe vor ſich gehen kann, daß wir den kind- 
lichen Geiſt nicht belaſten dürfen mit Wahrheiten, die er 


nicht zu tragen vermag. 
10* 


148 Eine heilige Stunde 004 


Dann aber kommt die Zeit, in der es Frühling wird 
im Leben des Kindes. Im Denken des Knaben bereitet 
ſich männliches Denken vor. In dieſer Übergangszeit liegt 
über dem Weſen eines unverdorbenen Unaben der Schmelz 
einer holden Schwärmerei. Er fängt an zu träumen, — 
wohl gar zu dichten. Je nach ſeinem körperlichen Suſtand 
gerät er in Weltſchmerz oder in die Stimmung des Welt- 
verbeſſerers. Er weiß die neuen Kräfte, die in ihm auf⸗ 
ſteigen, noch nicht zu handhaben, er verſteht ſich ſelbſt nicht, 
und er weiß nur: In mir wird ein Neues, ich werde ein 
anderer. Und das Mädchen, bei dem ſich der Übergang 
zur Jungfrauenſchaft äußerlich dadurch bemerkbar macht, 
daß die erſte Menſtruation eintritt, erlebt — etwas früher 
— Ähnliches wie der Bruder; nur alles ins Weibliche über- 
tragen. Dem Knaben bricht die Kinderſtimme, ſeine Stimme 
wird männlich, es zeigt ſich der erſte, zarte Flaum auf der 
Oberlippe. Dem Mädchen runden ſich die Glieder, und 
die kindlichen Formen werden zu weiblichen. 

Wer könnte diejer entſcheidenden Wendung im Leben 
ſeiner Kinder tatenlos zuſchauen! Wer könnte als Vater 
oder Mutter die neue Welt von Kräften und Gedanken, 
die vor ihren Augen erſteht, nichtachtend überſehen! Wer 
wollte es verantworten, das ſtumme Fragen und Wundern, 
das durch reine Kinderherzen geht, unbeantwortet zu laſſen. 

Jetzt werden die Kinder geſchlechtsreif, und wie die 
Menſchheit im Stadium ihrer Reife die große Frage erhob 
und gewiſſenhafte Antwort darauf haben wollte: „Woher 
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ſtammen wir?“, ſo erwacht mit den ſchöpferiſchen Kräften 
ihrer Ceiber in den Seelen ihrer Kinder die Frage: „Wo— 
her?“ Vor ſolchem Fragen und Wundern wollen 
wir heiligen Reſpekt haben! — In dieſem Frühling 
neuen Werdens entſcheidet ſich das Schickſal unſerer Kinder. 
Alle noch jo ſorgfältige voraufgegangene Erziehung kann ver: 
geblich geweſen ſein, wenn wir nicht den Mut haben, ſie 
in dieſem Stadium vor vergiftenden, verwildernden Ein— 
flüſſen zu bewahren. Macht's euch doch klar, Väter und 
Mütter, daß es jetzt entſchieden werden muß, — bei den 
allermeiſten, — ob eure Kinder als fördernde Elemente 
hineingewoben werden ſollen in die Geſchichte eurer Familie, 
in die Entwickelung unſeres Volkes, oder ob ſie ein Säul- 
nisſtoff werden ſollen am Menſchheitskörper. Ich wüßte 
keinen Zeitpunkt, in dem liebevolles Leiten, aufrichtiges 
Unterweiſen, ſtarkes Offenbaren von Dater- und Mutter: 
liebe wichtiger und ſegensreicher wäre, als das Stadium 
der Reife eurer Kinder. In dem erwachenden Geſchlechts— 
triebe kulminieren die ganze Gedankenwelt, alle Strebungen 
der Kindesſeele. Da konzentriert ſich der ganze werdende 
Menſch. Wer ihn da zu faſſen verſteht, der hat 
ihn ganz. 

Jetzt naht eine heilige Stundel 

Ihr fühlt es ſelbſt, daß Schweigen jetzt Feigheit wäre. 
Es wäre mehr, es wäre Sünde. Aber es liegt euch doch 
daran, daß eure Kinder eure Kinder bleiben. Habt ihr's 
bisher erreicht, daß nichts Fremdes ſie euch geraubt hat, 
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— jetzt haltet fie feſt! Jetzt handelt es ſich darum, 
daß alles, was ihr ihnen bisher gegeben habt, ſich noch 
einmal zuſammenfaſſe zu einem großen, wundervollen Er: 
lebnis. Jetzt ſollt ihr euren Kindern den Ritterſchlag er⸗ 
teilen und ſie gewappnet und gerüſtet in den Kampf mit 
ſich ſelbſt, in den Kampf mit dem Leben hineinſchicken. 

Zwar iſt eure geſamte Erziehungsarbeit bis zu dieſem 
Punkte auch eure eigene Vorbereitung für dieſe Stunde! 
Dennoch rate ich, rüſtet euch noch einmal innerlich zu. 
Habt ihr einmal Höhenluft geatmet in der Stunde, da euer 
beiderſeitiges Glück und Leben ſich entſchied, als ihr alles 
Trennende zwiſchen euch wegräumtet und in ungeſchminkter 
Aufrichtigkeit einander ſagtet, was zu ſagen war, jetzt ſteigt 
noch einmal auf die höhe miteinander und werdet euch 
in innigem Beiſammenſein deſſen bewußt, daß ſich das 
Leben und das Glück eurer Kinder entſcheidet. Was ihr 
jetzt tut, darf keiner allein tun, es muß euer gemeinſames 
Werk fein. Nur wo der Tod den Vater oder die Mutter 
allein geſtellt hat, muß einer die doppelte Laſt tragen; 
und dann iſt eine ſtille, innere Zurüſtung doppelt nötig. 
Werdet euch bewußt, daß ihr zu euren Kindern von hei— 
ligen, großen Dingen reden wollt, und laßt euer Denken 
da nicht endigen, wo die Raturwiſſenſchaft ihm ſeine 
Grenzen zieht. Geht weit darüber hinaus mit gläubigem 
Mut und nennt das Große natürlich, göttlich! Weitet 
eure Seelen, daß der Odem des ewig ſchaffenden Bu 
lie durchwehe. 
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Und dann nimmt der Vater ſeinen Sohn allein. Nicht 
mit feierlichem Ernſt, als ginge es in eine Stunde des Ge— 
richts, ſondern in fröhlicher Natürlichkeit und mit dem Ernſt 
der Daterliebe. Er geht mit ihm in den Wald oder in 
ein ſtilles Simmer. Er legt den Arm um ihn und drückt 
ihn an ſich, daß der Sohn ſofort weiß: „Jetzt redet Vater— 
liebe zu mir.“ Und dann ſagt er ihm offen und ruhig, — 
um Gottes willen nicht in dem Tone eines Sündenbekennt⸗ 
niſſes, nicht als ob es ſich um etwas Geheimnisvolles, zu 
Derbergendes handele: — „Sieh, mein lieber Junge, du 
ſpürſt es an dir ſelbſt, daß neue Triebe in dir aufſteigen, 
und daß dieſe Triebe ſich fühlbar machen an deinem männ⸗ 
lichen Glied. Dieſes Treiben und Verlangen, das dein Weſen 
durchzieht, iſt nichts Schlechtes, nichts Gemeines. Dein Vater 
hat's auch erlebt. Derſelben Kraft, die ſich jetzt in dir regt, 
verdankſt du dein Daſein. Dieſelbe Kraft hat mein Vater 
beſeſſen und hat mich geſchaffen. Dieſelbe Kraft hat von 
Urzeiten her der Vater auf den Sohn vererbt. Sie iſt die 
Kraft, die die Menſchheit am Leben erhält. Gott hat ſie 
geſchaffen und hat es in der ganzen Natur, — du weißt 
es ja, — jo eingerichtet, daß immer nur durch die Der- 
bindung des Männlichen mit dem Weiblichen neue Frucht 
entſteht. Du erinnerſt dich, wie der Blütenſtaub von der 
männlichen auf die weibliche Blüte übertragen wird, wie 
das Männliche das Weibliche durchdringt und aus der Der: 
einigung beider der Fruchtknoten ſich bildet. Im Hühner: 
hof haſt du geſehen, wie der Hahn ſich verbindet mit der 


152 Eine heilige Stunde 12Z 


Henne, auf der Straße haſt du's beobachtet, wie Haustiere 
ſich vereinigen, und ſieh, mein Junge, in alledem waltet 
das große göttliche Geſetz, nach dem alles Leben ſich ver— 
jüngt und immer wieder aus Altem ein Neues wird. 

So hat auch deine Mutter deinem Vater ſich hin⸗ 
gegeben, weil ſie ihn liebhatte und weil wir uns danach 
ſehnten, daß du uns geboren würdeſt. Unter ihrem Herzen 
hat deine Mutter dich neun Monate lang getragen und 
hat dich ernährt mit den Kräften ihres Leibes. Unter 
Wehen und Schmerzen hat ſie dich geboren, wie alles Neu- 
werden mit Schmerzen verbunden iſt. Und die Vereinigung 
deiner Eltern, die dich geſchaffen hat, — laß dir von 
niemandem ſchelten oder verdächtigen! hätte ich deine 
Mutter nicht geliebt und wäre ich nicht der einzige Mann, 
den ſie liebhaben konnte, du wäreſt nicht in der Welt. 
Du biſt ein Kind unſerer Liebe. Und weil du ein Teil 
unſerer ſelbſt biſt, darum lieben wir dich mehr als an— 
dere Kinder. Das iſt der Adel menſchlicher Geſchlechtsge— 
meinſchaft, daß ſie auf der Liebe beruht, die ſtärker iſt 
als der Tod. 

Und ſieh, mein Junge, die Kraft, die ſich in dir regt, 
ſoll dir einſt dasſelbe Glück bringen, das Gott mir ge— 
ſchenkt hat. Auch du ſollſt einmal eine Frau liebhaben, 
wenn du reif und ſtark genug dazu biſt. Dieſe Kraft ſoll 
auch dir einmal Kinder erwecken, die du liebhaben kannſt, 
wie Vater und Mutter dich lieben. Es gibt keinen ſchöne⸗ 
ren, größeren Beruf für dich als den, Vater zu werden. 
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Indem Gott dir dieſe Kraft ſchenkt, läßt er dich teilnehmen 
an ſeinem ewigen Schaffen. Darum ſoll dir die Geſchlechts— 
kraft, deren du dich freuſt, heilig ſein. Du darfſt ſie nicht 
mißbrauchen. Wenn deine Kameraden mit törichten witzen 
von dieſen Dingen reden, dann ſage ihnen, daß ſie un— 
recht tun, denn dieſe Dinge ſind heilig. Und wenn ſie dich 
verführen wollen, dein männliches Glied und deine jugend— 
liche Kraft zu heimlichem Spiel zu mißbrauchen, dann ſage 
ihnen, daß ſie unrecht tun, denn dieſes Glied und dieſe 
Kraft ſind heilig.“ 

Das müßte ein merkwürdiger Junge ſein, der fc 
vorangegangener, ſorgfältiger Erziehung in dieſer Stunde 
nicht überwältigt werden ſollte von der Macht der Dater- 
liebe! Der nicht in den Armen des Vaters in dieſer Stunde 
das Gefühl haben ſollte, als ſei ihm der lebendige Gott 
zum erſten Male begegnet. Dieſe entſcheidende Stunde muß 
ihm fein wie eine Stunde der Offenbarung, wie eine Kon: 
firmation ohnegleichen. 

Und wenn er ſeiner Mutter begegnet, dann überſtrömt 
ſeine junge Seele von Dank und Liebe, und wenn er etwas 
ſagen kann und mag, dann iſt es das eine nur: „Mutter, 
wie hab' ich dich lieb!“ 

Und dann ſieht er die Welt mit ganz anderen Augen 
an. Dann kommt Feſtigkeit in ſeine haltung. Nun weiß 
er, wohin er ſich zu wenden hat, wenn die Verführung 
ihm droht oder wenn ſich in ihm ſelbſt Revolutionen regen. 
Er hat ja einen Vater, der ihm alles gejagt hat. Nun 
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Offenheit gegen Offenheit! Jetzt wird er auch ihm alles 
ſagen. 

Wenn die Seit gekommen iſt, ſo wird auch die Mutter 
daran denken müſſen, mit ihrer Tochter zu reden. Nicht 
mit fliegendem, ſtockendem Atem, ſondern in dem Bewußt⸗ 
ſein, daß ſie dem Kinde das Geheimnis und die Hoheit 
der Mutterwürde offenbaren will. Sie wird ihre Tochter 
an ſich ziehen, — ich vermute, daß die äußeren Gebärden 
zwiſchen Mutter und Tochter andere ſein werden als zwiſchen 
Vater und Sohn, — und wird ihr jagen: „Liebes Kind, 
du erlebſt jetzt eine wichtige Zeit, eine Seit, in der ſich ein 
gut Teil deines Lebensſchickſals entſcheidet. Es wird nicht 
lange mehr dauern, dann wirſt du unter Schmerzen zum 
erſten Male gewahr werden, daß aus dem Mädchen eine 
Jungfrau wird, daß neue Triebe und Wünſche in dir er— 
wachen, die du bisher nicht gekannt haſt, und daß ſich Stoffe 
von dir ausſcheiden, die dein Körper nicht mehr gebrauchen 
kann. Nein, du brauchſt nicht rot zu werden, du brauchſt 
dich dieſer Blutungen nicht zu ſchämen, ſie find etwas Ge⸗ 
ſundes, Normales, und wenn du ſie nicht hätteſt, dann 
könnteſt du niemals werden, was ich bin: eine Frau, eine 
Mutter.“ 

Das weitere, das die Mutter ihrem Kinde zu ſagen 
hat, könnte ſich in denſelben Gedanken bewegen, wie die 
Unterredung zwiſchen Vater und Sohn. 

Vor einiger Zeit hörte ich eine gut bezeugte Geſchichte 
aus einer deutſchen Großſtadt, die hier ihren Platz finden 
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mag, weil ſie mancher Mutter vielleicht den Mut zu einer 
entſcheidenden Ausſprache mit ihrer Tochter ſtärkt. 

Eines Tages kommt das Mädchen aus der Schule nach 
Hauſe, ſitzt bei Tiſch ſehr nachdenklich da und ſchaut die 
Mutter mit erſtaunten Augen an. Nach dem Eſſen nimmt 
das Kind ſeine Mutter in ein anderes Zimmer, zieht die 
Vorhänge zuſammen, damit ſie ganz allein mit der Mutter 
iſt. Die Mutter muß ſich in einen Seſſel ſetzen, und das 
Kind legt von hinten die Arme um ihren Hals. Und dann 
ſagt ſie im Tone rührendſten Vertrauens: Mutter, ich habe 
ein Geheimnis. In der Schule reden die Mädchen dar— 
über, wie die kleinen Kinder zur Welt kommen. Aber ich 
habe ihnen nicht geglaubt, und habe geſagt, ich will meine 
Mutter fragen. Nun ſoll mir niemand anders ſagen als 
du, wie das iſt. 

Dann hat die Mutter das Kind auf ihren Schoß ge— 
nommen und hat in herzlicher Liebe mit ihm von dem 
großen Geheimnis geredet und mit Offenheit und Takt 
das geſagt, was ein reiferes Kind faſſen kann, und das 
Kind hatte ſeine Mutter unendlich lieb und ging mit der 
Sicherheit, die die Mutter ihm gab, wieder unter ihre 
Kameradinnen. 

Wie fein der Inſtinkt des Kindes! Aber auch welche 
Erziehungsarbeit ſetzt das voraus! 

In ſogenannten gebildeten Familien iſt im allgemeinen 
die Gefahr nicht groß, daß die Töchter in geſchlechtliche Aus 
ſchweifungen verfallen, wenngleich wir uns auch da keinen 
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optimiſtiſchen Täuſchungen hingeben dürfen. Das iſt bis⸗ 
her zumeiſt den Herren Söhnen vorbehalten geweſen. Aber 
vielleicht wäre es auch den Söhnen beſſer ergangen, wenn ſie 
natürlichere Schweſtern gehabt hätten, wenn die Schweſtern 
nicht entweder mit ihrer prüden Simperlichkeit oder mit 
ihren gleichſam durchſchimmernden geſchlechtlichen Phan⸗ 
taſien den Brüdern den Umgang mit ihnen verleidet hätten. 
Hat man das kindliche Gemüt der Tochter in ſexueller Be- 
ziehung richtig gepflegt, ſo wird eine normale Überleitung 
zu jungfräulichem Denken nicht allzu ſchwer ſein. Mit dem 
Ideal der Jungfräulichkeit aber, das bisher manchen braven 
Müttern vorgeſchwebt hat, müſſen wir endgültig brechen. 
Jungfräulichkeit heißt nicht ſoviel wie Ignoranz in Dingen 
des Geſchlechtslebens, ſondern heißt Wiſſen, ſich ſeiner Kraft 
freuen und ſie hüten, bis der Eine, Einzige kommt, mit 
dem man ſie vereinigen kann. 

Ungeheuer ſchwer wird es für die Eltern ſein, den 
richtigen Zeitpunkt für dieſes entſcheidende Geſpräch mit 
ihren Kindern zu finden. Jedenfalls muß bei der Wahl 
des Augenblicks die Überlegung wegfallen, ob er den Eltern 
paßt oder nicht. Aus dieſer Überlegung wird leicht ein 
KAufſchieben und — Aufgeben! Ich halte es unter den heu- 
tigen ſittlichen Derhältnijfen faſt für unmöglich, daß man 
jede fremde ſexuelle Beeinfluſſung von den Kindern fern- 
halten kann. Aber jeder Vater und jede Mutter ſollte 
Augen dafür haben, was in und mit den Kindern vor— 
geht. Die geſamte, voraufgegangene Erziehung müßte den 
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Blick dafür ſchärfen. Ein bejtimmter Zeitpunkt, etwa 
ein beſtimmtes Alter, in dem dieſe Ausſprache ſtattfinden 
müßte, läßt ſich nicht angeben. Je nach der körperlichen 
und geiſtigen Reife der Kinder wird dieſer Zeitpunkt 
ſchwanken. Die einzige Regel, die mir allgemein die 
richtige zu ſein ſcheint, iſt die, lieber etwas zu früh 
als zu ſpät! Das Derjtändnis ſoll ja bei den Kindern 
vorbereitet ſein. Jedenfalls ſollte keine Mutter die erſte 
Menſtruation ihrer Tochter herannahen oder gar vorüber: 
gehen laſſen, ohne ſie über die Bedeutung dieſes Vorganges 
aufzuklären. ö 
Dann können wir unſere Jungens getroſt unter ihre 
Kameraden ſchicken, ſie werden nicht mehr wehrlos ihrer 
ſchlechten Beeinfluſſung preisgegeben ſein. Der Gedanke 
an Vater und Mutter, an den einſtigen Beruf der Schweſter 
wird ihnen alles Spötteln und Witzeln über geſchlechtliche 
Dinge widerwärtig machen. Gerade ihr beſſeres Wiſſen 
wird ihnen das halbe Wiſſen anderer fade erſcheinen laſſen. 
Die beſten und ſtärkſten unter unſeren Jungens werden 
auch einmal ein Wort finden, mit dem ſie der Soterei be— 
gegnen können. Sie ſollen gewiß keine Tugendbolde werden, 
die ſich das Gelächter und den Haß ihrer Altersgenoſſen 
aufladen. Ich denke mir vielmehr, daß die Kraft der 
Dater- und Mutterliebe, deren Walten ſie an ſich ſelbſt 
verſpürt haben, zu einer ſtillen Kraft in ihnen wird, vor 
deren Wirkung ſich andere beugen. Ebenſogut, wie ein 
verdorbener Junge eine ganze KUlaſſe vergiften kann, eben- 
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ſogut kann ein reiner Junge wie ein Salz wirken, das 
eine ganze Klaſſe vor Fäulnis bewahrt. Haben wir nur 
mehr Glauben an die Kraft des Guten, an die Majeſtät 
der Wahrheit! Man hat mir wohl entgegnet, es ſei Phan⸗ 
taſterei, den Guten ſoviel zuzutrauen. Man ſehe es ja an 
der großen Verderbnis unſerer Zeit, daß die Guten macht⸗ 
los ſeien. Darauf kann ich nur erwidern: Nehmt doch die 
wenigen Guten, Reinen aus unſerer Geſellſchaft heraus — 
und fie bricht in Fäulnis zuſammen. 

Unſeren Töchtern wird durch die mütterliche Offenheit 
eine ſchlimme Schädigung ihrer Charakterentwickelung er⸗ 
ſpart, eine Schädigung, die ſich oft im ganzen Leben nicht 
wieder gutmachen läßt. Ich weiß Fälle, in denen ſonſt 
gutartige Mädchen in der Seit der körperlichen Reife wie 
beſeſſen waren vom Teufel der Lüge, jo daß man ihnen 
nicht mehr über den Weg trauen konnte. Dann hat man 
ſie beſtraft, man hat ſie vor ihren Mitſchülerinnen blamiert, 
man hat feine und weniger feine Mittel verſucht, ihnen 
das Lügen abzugewöhnen, aber der Glanz kindlicher Un⸗ 
ſchuld blieb ihren Augen verloren. Ihr ganzes Denken 
war heimlich von geſchlechtlichen Vorſtellungen und Phan⸗ 
taſien beherrſcht. Sie gerieten dadurch ihren Eltern und. 
allen Erwachſenen gegenüber in eine innerlich unwahre 
Situation. Ihre Gedanken ſuchten andere Wege, als ſie 
merken ließen, und dieſe geſchlechtliche Verlogenheit prägte 
ſich ihrem ganzen Weſen auf. Da iſt es vielleicht ſchon 
zu ſpät für ein offenes mütterliches Wort, aber es ſollte 
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dennoch verſucht werden, dieſen Bann von der Seele des 
Kindes zu nehmen, ihm die Möglichkeit zu geben, wieder 
eine natürliche, aufrichtige haltung den Eltern gegenüber 
zu erlangen. Es bedarf dann natürlich immer noch mancher 
Nachhilfe mit Milde und mit Ernſt, aber es kann noch 
viel damit erreicht werden. 

Das rechte Wort zur rechten Zeit aber bewahrt den 
Töchtern den geraden Blick. Jeſus ſagt: „Iſt dein Auge 
ein Schalk, ſo wird dein ganzer Leib finſter ſein“. Das 
bedeutet: Wenn du das Leben nicht mit geraden Augen 
anſehen kannſt, ſo wird dein ganzer Lebensweg aus 
lauter Krümmungen beſtehen. Wenn du nur Blik haft 
für das Schlechte und Gemeine in der Welt, ſo wird dir 
bald die ganze Welt ſchlecht und gemein ſein. Umge— 
kehrt, wenn du mit hellen Augen ins Leben ſchauſt, dann 
wird ſich dir Licht und Schatten im rechten Verhältnis 
verteilen, und du wirſt Sinn und Verſtändnis behalten 
für alles hohe und Heilige. Und dieſen warmen, erquicken⸗ 
den Blick fürs Leben, dieſe blanken Augen, dieſe Harm— 
loſigkeit, die ans Gute glaubt und nach dem Guten drängt, 
wollen wir unſeren Töchtern bewahren und ſie davor be— 
hüten, daß ihnen der Blick für die Bedeutung des zen: 
tralſten Lebensgebietes, der Sexualität, getrübt wird. 
Dann werden ſie jedem, der nicht ganz verdorben iſt, gerade 
in dem Alter ihrer Entwickelung heilig ſein. Dann ſehen 
wir mit Dank und Freude das heranreifen des nächſten 
Geſchlechts. 
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Oder meint ihr, die „Jugend von heute“ ſei jo ver- 
dorben, daß alle derartigen „Experimente“ zu keinem Siel 
führen würden? O über euren Unglauben! 

Ihr habt gehört, daß zu den Alten geſagt iſt, 
du ſollſt deinen Vater und deine Mutter ehren. 
Ich aber ſage euch, du . deine Söhne und Töch— 
ter ehren! 


22 
Die reifere Jugend 


Es gehört viel Zähigkeit dazu, Vater und Mutter zu 
ſein. Mit jedem Kinde, das geboren wird, fangen die 
Aufgaben der Erziehung von neuem an. Es wird hier 
und da beobachtet, daß die Straffheit und Einheitlichkeit 
der Erziehung bei jüngeren Kindern nachläßt, daß man die 
ſogenannten „Neſthäkchen“ verwöhnt. Man weiß auch, 
daß der Jubel über die Geburt des erſten Kindes immer 
am größten iſt und daß man ſich mit dem Erſcheinen der 
ſpäteren vielerorts als mit einer „Tatſache“ zurechtfindet. 
Es iſt gut, daß dieſes wenig elterliche Gefühl ſchließlich 
doch wieder dem echten, natürlichen Vater- und Mutterge⸗ 
fühl Platz machen muß. 

Merkwürdig, wie verſchiedenartig die Kinder derſelben 
Eltern ſein können! Trotz aller Familienähnlichkeit eine 
mannigfaltige, individuelle Ausprägung der Mörpergeſtalt 
und der Geſichtszüge, eine Mannigfaltigkeit, die der jedes⸗ 
mal anders beginnenden Charakterbildung entſpricht. Wir 
wollen hier nicht unterſuchen, worauf dieſe Verſchiedenartig⸗ 
keit beruht. Wir wollen nur froh ſein, daß die Natur 


nicht ſchabloniſiert, ſondern gerade in der Geburt der Kinder 
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den unerſchöpflichen Reichtum ihrer Geſtaltungskraft über 
uns ausgießt. Dieſe Mannigfaltigkeit macht es den Eltern 
zur Pflicht, mit liebevoller Beobachtung auf ſie einzugehen. 
Was die Maſſenſchulen nicht können, das können die Eltern; 
ſie können die Kinder „individuell behandeln“. Ein Kind, 
das mit lebhaftem Geiſt ein ſchnelles Auffaſſungsvermögen 
verbindet, wird man im allgemeinen zunächſt in der Zu— 
führung von Wiſſensſtoff etwas vorſichtiger behandeln als 
ein anderes, das der Anregung und des Antriebes bedarf. 
Bei einem begabten, lebhaften Kinde kann eine Überfülle 
von Stoff eine innerliche Unordnung und Berfahrenheit 
herbeiführen, die nur ſchwer wieder überwunden werden 
kann. Ein Kind mit langſamem Denken dagegen wird 
das Dargereichte mit um ſo größerer Gründlichkeit erfaſſen 
und ſeinem Denken organiſch eingliedern. Sie ſind beide 
gleich wertvoll, und wir wollen da nicht gleich über Träg⸗ 
heit ſchelten, wo der kindliche Geiſt ſich etwas langſamer 
regt, als wir es bei einem Sprößling „ſo begabter Eltern“ 
erwartet hatten. | 

Ein weiterer Unterſchied zwiſchen unſeren Kindern zeigt 
ſich auf dem Gebiete des Willens. Die einen ſind von 
vornherein wie ſelbſtverſtändlich die Herrjcher in der Kinder⸗ 
ſtube. Sie kommandieren die Spiele und die Spieler, und 
die anderen denken gar nicht daran, ſich gegen dieſe Herr: 
ſchaft aufzulehnen. Andere laſſen ſich „leicht leiten“, ſind 
niemals aufſäſſig, immer von einer muſterhaften Bravheit, 
ſo daß man, oberflächlich angeſehen, meint, mit ihrer Er— 
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ziehung wenig Schwierigkeiten zu haben. Andererſeits gibt 
es Eltern, die auf den unbeugſamen Willen ihrer Kinder 
ſelbſt dann noch ſtolz ſind, wenn ſie den Gehorſam glatt 
verweigern. Ich habe derartiges ſelbſt erlebt, man nennt 
das dann „Charakterſtärke“. Dieſe kleinen Willensprotzen 
ſollen auf jeden Fall wiſſen, daß es über ihrem Willen 
noch einen gibt, der maßgebender iſt als der ihrige. Wir 
dürfen unſere Kinder nicht aus der Hand verlieren. Wo 
dieſe Gefahr droht, da müſſen alle, ſchließlich ſelbſt die 
ſchärfſten Mittel gebraucht werden, um ſie zu beſeitigen. 
Sonſt werden wir auch für die ſexuelle Erziehung den Weg 
zu den Seelen der Kinder nicht mehr finden. Die ſtillen, 
biegſamen Naturen dagegen ſoll man ſtützen, das Selbſt— 
vertrauen bei ihnen auf jede mögliche Weiſe ſtärken und 
ſie im Spiel mit den anderen Kleinen Regierungsverſuche 
machen laſſen. Denn mangelndes Selbſtvertrauen, das ewige 
Bewußtſein, jedem ſtärkeren Willen gegenüber kapitulieren 
zu müſſen, iſt für unſeren Sohn und für unſere Tochter 
eine ſchlechte Vorbedingung für den Sieg im Kampfe um 
das Leben. 

Swilhen den geiſtig lebendigen und den geiſtig 
langſamen Kindern, zwiſchen den Willensſtarken und 
den leicht Biegſamen gibt es eine Unzahl von Nuancen 
und Miſchungen, die ſich nicht alle charakteriſieren laſſen, 
die ſich aber aufmerkſamen Elternaugen darſtellen und 
das Geſetz der für ſie nötigen Erziehungspraxis in ſich 
tragen. | 
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Gibt es denn ein intereſſanteres Studium, eine köſt⸗ 
lichere Wiſſenſchaft als die Wiſſenſchaft von unſeren 
Kindern? Ich bin ſelbſt in einer zehnköpfigen Familie 
aufgewachſen, und ich empfinde es oft ſchmerzlich, daß nicht 
wenigſtens ein halbes Dutzend Kinderſtimmen mein Haus 
beleben. Aber jedesmal, wenn ich in andere Familien 
hineinkomme und mich an friſchen Burſchen und lieben 
Mägdlein freue, dann meine ich es mit händen zu greifen, 
daß Kinder die inhaltreichſten Bücher ſind, die je ge⸗ 
ſchrieben wurden, und daß ſie zu leſen, zu ſtudieren, in 
ihnen zu leben, ein unbeſchreibliches Glück iſt. Ohne 
Frage behalten Eltern im Umgang mit ihren Kindern im 
allgemeinen ihre jugendliche Friſche länger als verſauerte 
Junggeſellen und unverheiratet gebliebene Mädchen. Soll 
aber dieſe Jugendlichkeit den Kindern wirklich zugute 
kommen, dann muß ſie zugleich Kindlichkeit fein in dem 
Sinne, daß uns nichts zu klein und zu beſcheiden iſt, um 
es nicht gern mit unſeren Kindern zu teilen. Dieſe Kind- 
lichkeit iſt im Grunde die Sähigkeit, die bei wachſender 
Kinderſchar dazu gehört, um mit der Erziehung bei jedem 
Kinde wieder mit gleicher Luft und unverminderter Kraft 
zu beginnen. Die bereits geſammelten Erfahrungen kommen 
den Jüngeren zuſtatten, und das Gute, das die älteren 
Kinder ſchon empfangen haben, trägt bei den anderen 
ſeine Früchte. Es iſt zwar nicht ganz wahr, aber ein 
Körnlein Wahrheit ſteckt doch darin, wenn man jagt: Die 
jüngeren Uinder erziehen ſich ſelbſt. Ein bekannter 
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Pädagoge hat einmal geäußert: „Im Rudel gedeihen ſie 
am beſten.“ 

Was ich im vorigen Kapitel von jener heiligen Stunde 
ſagte, die jedem Kinde einmal ſchlagen muß, kann natür⸗ 
lich nicht bedeuten, daß mit ihr die ſexuelle Erziehung 
unſerer Kinder abgeſchloſſen ſei, denn nun wachſen ſie ja 
erſt hinein in ihre Sexualität. Jedes Jahr bedeutet für 
ſie wieder ein neues Stadium, bis die volle Geſchlechtsreife, 
mediziniſch geredet, die Fähigkeit, normale, lebensfähige 
Kinder zu erzeugen, erreicht wird. Da möchte ich zunächſt 
von zwei Dingen reden, die für das ſexuelle Gedeihen der 
Kinder nicht ohne Einfluß ſind. 

Das erſte iſt die Tanzſtunde. Es gehört faſt in 
allen gebildeten Familien zum eiſernen Beſtande des Er- 
ziehungsetats, die Kinder im 12. bis 15. Lebensjahre in 
die Tanzſtunde zu ſchicken. Da ſollen ſie nicht nur tanzen 
lernen, ſondern es ſollen ihnen auch geſellſchaftliche Formen, 
ein „anſtändiger Diener“ und ein „vornehmer Unix“ bei⸗ 
gebracht werden. Ich ſchätze dieſe Dinge nicht gering und 
weiß, daß manchem die Unſicherheit in den Formen des 
geſellſchaftlichen Verkehrs viele Verlegenheiten und un⸗ 
nötige Demütigungen eingetragen hat. Aber ich kann 
beim beſten Willen nicht einſehen, warum man dieſe 
Dinge, deren unſere Kinder für „ihr erſtes Auftreten in 
der Geſellſchaft“ bedürfen, ihnen nicht ſelbſt beibringen 
ſoll. Eine Kinderſtube, in der man die Äjthetik aus der 
Erziehung nicht ausgeſchloſſen hat, ferner der häusliche 
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Ton, der bei aller Freiheit und Gemütlichkeit Geſchmack⸗ 
loſigkeiten nicht aufkommen läßt, wird unſeren Kindern 
eine geſellſchaftliche Sicherheit geben, die viel innerlicher 
iſt, und viel weſenhafter bei ihnen wird, als es auch die 
beſte Tanzſtundendreſſur werden kann. Alſo ſollen die 
Kinder den Anſtand zu hauſe lernen. Ein von mir 
ſehr verehrter Mann hat oft gejagt: „Iß an deinem eige- 
nen Tiſch jo, als wenn du beim König äßeſt, dann kannſt 
du beim König eſſen, als wenn du zu Hauſe wärſt.“ 

Was das Tanzen ſelbſt betrifft, ſo kann ich aus 
meiner eigenen Erfahrung ſagen, daß es mich meine Mutter 
gelehrt hat und daß der Unterricht ebenſo gut und jeden⸗ 
falls billiger war als beim Tanzlehrer. Und dann möchte 
ich wiſſen, was die Kinder mit der frühzeitigen Fähigkeit 
zu tanzen anfangen ſollen! In die „Geſellſchaft“ werden 
ſie noch nicht eingeführt. Wenn ich für eigens zum Zwecke 
des Tanzens arrangierte Vergnügungen ſchon nicht ſchwärme, 
jo halte ich Kinderbälle und dergleichen geradezu für 
einen Unſinn, deſſen ſich Erzieher nicht ſchuldig machen 
ſollten. Wie albern, wenn da Burſchen und kleine Mäd⸗ 
chen einander behandeln, als wären ſie Damen und Herren; 
ſie müſſen ja eine Rolle ſpielen, die ihnen abſolut nicht 
ſteht. Sie werden in eine Unnatur hineingezwängt, die 
leicht an ihnen hängen bleibt, aus den friſchen Burſchen 
dumme, grüne Jungens macht und die lieben Mädchen zu 
kleinen kiffchen verunſtaltet. 

Ferner iſt es auch zu natürlich, daß die Reize der 
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Tanzſtunde die Gedankenwelt der Kinder fo in Anſpruch 
nehmen, daß das Notwendige dahinter zurücktritt. In 
einer Stadt, in der im vergangenen Winter zum erſten 
Male ein Tanzſtundenkurſus eingerichtet wurde, haben 
mir Lehrer bezeugt, daß ſie die nachteilige Wirkung an 
ihren Schülern deutlich beobachtet haben. Nein Wunder! 
Jugendliche Nerven und Nervenkraft ſollten für etwas 
Beſſeres verſpart bleiben als für den Unſinn der Tanz— 
ſtunde. Wenn ich es könnte, ich würde alle Tanzinſtitute 
ſchließen, ſchon um den Tanzmeiſtern die Möglichkeit zu 
geben, ſich einen erquicklicheren Beruf zu wählen als den, 
junge Menſchenkinder für Vergnügungen vorzubereiten. 

Es ſollte doch nicht mehr geleugnet werden, daß es 
den Kindern, wenn fie in der Verſchlingung des Rund- 
tanzes erhitzt ſind, ungeheuer ſchwer gemacht wird, ihre 
ſexuelle Phantaſie zu bändigen. Das Serren und Herum— 
reißen an ihren Nerven, die von der ihnen obliegenden 
Arbeit gerade genug in Anſpruch genommen werden, macht 
ihnen die innere Sicherheit gewiß nicht leichter. Darum 
hört doch endlich einmal auf zu behaupten, es gehöre zum 
vornehmen Ton, die Kinder in die Tanzſtunde zu ſchicken! 
Und wenn der Brauch ſchon tauſend Jahre alt wäre, er 
wäre dadurch noch nicht vornehm. Was geſund iſt, das 
iſt vornehm! Darum iſt es die allerhöchſte Seit, mit 
dieſem blaſierten Vorurteil endlich zu brechen. 

Ich will gar nicht einmal davon reden, daß ſich die 
Tanzſtundenbekanntſchaften zu kleinen Schwärmereien und 
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— wie das häßliche Wort lautet — Pouſſierereien aus⸗ 
bilden, dazu kann es auch ohne die Tanzſtunden kommen. 
Und wenn es dazu kommt, und ihr kennt eure Kinder 
und dürft ihnen vertrauen, dann fahrt nicht mit täppiſcher 
Hand darein. Es iſt der erſte, noch unverſtandene Ruf 
des einen Geſchlechts nach dem anderen. Ich weiß von 
halbwüchſigen Mädchen, die mit rührender Offenheit von 
ihrem lieben Soundſo ſchwärmten und Stein und Bein 
ſchworen, ſie würden nie im Leben einen anderen heiraten. 
Und eine vernünftige Mutter hat ſie gewähren laſſen, hat 
ſich ſelbſt in ihrer Tochter wiedererkannt und hat gewußt, 
daß es keine Gefahr bei dem Kinde hatte. Wenn die 
Knaben und Mädchen ſich ihrer Sexualität bewußter 
werden, dann erwacht bei ihnen allmählich auch das Ver⸗ 
ſtändnis dafür, daß ihnen in ihrem Geſchlecht eine Verant⸗ 
wortung erjtanden iſt, der gegenüber holde Jugendſchwär⸗ 
mereien nicht ſtandhalten. 

Wenn ihr aber merkt, daß dieſe Schwärmereien zu 
Korrejpondenzen oder gar Suſammenkünften führen, dann 
iſt es Elternpflicht, ruhig und feſt zuzugreifen und ohne Ver⸗ 
letzung des kindlichen Gefühls dieſen Dingen ein Ende zu 
machen. Die Gefahr einer vorzeitigen Jugendliebe beſteht 
darin, daß eine Art Liebesbedürfnis geweckt wird, das den 
Anſpruch zu haben glaubt, ſich immer wieder Befriedigung 
verſchaffen zu müſſen. Dann flattert ſo ein halbwüchſiger 
Burſche wie ein Schmetterling von Blume zu Blume und 
verzettelt in dieſem Hin und Her ein gut Teil der Kraft, 
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die er für feine Lebensliebe braucht, ganz abgejehen da⸗ 
von, daß er ſich in dem Umgang erſt mit der einen, dann 
mit der anderen eine ihm ſelbſt unbewußte Verachtung 
des weiblichen Geſchlechts angewöhnt, die ihm ſpäter der 
käuflichen Frauenwelt gegenüber verhängnisvoll werden 
kann. Ein Vater ſollte ſich nicht ſcheuen, wenn es nötig 
iſt, ſeinem Sohne auch einmal wehe zu tun. Der Junge 
ſtirbt nicht an ſeinem Liebesſchmerz, dazu iſt er viel zu 
geſund. Aud das Töchterlein geht mit dem Schiffbruch 
ihrer erſten Verliebtheit nicht zugrunde, — um ſo weniger, 
als ſie merkt, daß es treue Mutterhände ſind, die ihr ge⸗ 
holfen haben, ein Hindernis auf dem Wege zum wirklichen 
Glück zu überwinden. 

Aber die Kinder müſſen doch tanzen lernen! Nun, 
ich habe nichts dagegen. Dann wäre es mir aber das 
Liebſte, wenn ſich befreundete oder verwandte Familien 
zuſammentäten, und in vertrautem Kreiſe ihre Kinder — 
nicht von einem Berufstanzlehrer, ſondern von einer dem 
Kreiſe ſelbſt angehörenden Perſon unterrichten ließen. Da⸗ 
durch bekommt das, was an „Form“ wirklich noch gelernt 
werden muß, etwas weit Ungezwungeneres, Leichteres, 
Natürlicheres als unter dem Kommando des Tanzlehrers. 

Das Tanzen im allgemeinen halte ich als den Aus= 
druck vorhandener Freude für ſehr berechtigt. Wenn 
eine Familienfeier mit einem Tanz endigt, und das Tanzen 
einem herzhaften innerlichen Dergnügtjein entſpricht, dann 
hat es meines Erachtens dieſelbe Bedeutung wie das fröh- 
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liche Springen der Kinder, denen eine beſondere Freude 
zuteil geworden iſt. Wer wollte dann einem natürlichen 
Ausdruck der Freude wehren! Aber für Feſte, die von 
vorneherein als „Ball“ gemeint ſind, bei denen der Tanz 
der Urheber der Luſtigkeit ſein ſoll, habe ich kein Der- 
ſtändnis. Da wird Urſache, was natürlicherweiſe Wir- 
kung ſein ſollte. haben wir den Mut, die innerliche Un⸗ 
natur ſolcher Deranjtaltungen zuzugeſtehen! Wir müſſen 
auch ohne die verſchwenderiſche Pracht der Ballſäle und 
Ballkleider fröhlich ſein können. Haben wir das verlernt, 
dann ſteht es ſchlimm mit uns. 

Wenn beſondere Anläſſe nicht 5 dann ſollen 
Eltern nicht immer abſichtlich an ihren Kindern herum 
erziehen. Ich weiß von Müttern, die die Worte wahr— 
haftig nicht geſpart haben, die Tag für Tag Ströme von 
Ermahnungen auf ihre Kinder haben regnen laſſen; dieſe 
ſich immer wiederholenden Platzregen in der Erziehung 
haben denſelben Erfolg gehabt, den Platzregen überhaupt 
haben: der Boden wurde hart, das Waſſer lief ab. Es 
kommt unſeren Kindern gewiß nicht darauf an, zu merken, 
daß ſie von ihren Eltern „behandelt“, „erzogen“ werden 
ſollen. Sie ſollten von der Erziehungsarbeit eigent— 
lich überhaupt nichts merken und nur das eine 
wiſſen, daß ſie von Vater und Mutter geliebt und 
verſtanden werden. 

Wenn ihr für eure Kinder körperliche Gewandtheit 
erſtrebt, dann weiß ich ein beſſeres als Tanzen. Ich habe 
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mir in meinem Garten ein eiſernes Reck bauen laſſen, und 
wenn der Frühling kommt, dann ſoll kein Tag vergehen, 
an dem ich nicht wieder meine Glieder dehne und ſtähle 
in der edlen Turnkunſt. Und meinen Jungen hänge ich 
auch ans Reck. Er ſoll es früh lernen, ſeine Glieder zu 
gebrauchen und zu beherrſchen. Und glaubt's mir, die Ele⸗ 
ganz eines kräftigen, ſehnigen Leibes, die in freier Luft, im 
Spiel aller Körperkräfte gewonnen wird, iſt eine ſchönere 
als die Eleganz des ſtaubigen Tanzſaales. Für Mädchen 
rate ich nicht zum Turnen an Geräten. Als Nichtmediziner 
kann ich es ſelbſt nicht beurteilen, aber gewichtige Autori- 
täten ſagen mir, daß Geräteturnen nachteilig auf die weib⸗ 
lichen Geſchlechtsorgane wirkt. Dagegen Freiübungen, Spiele 
unter freiem Himmel, Wanderungen, auch lange Märſche 
durch Wald und Feld, Berg und Tal, das gibt geſunde 
Mädchen und lüftet auch die Seele aus, ſo daß aller Dunſt 
zu früher Derliebtheiten verweht. Man glaubt ja gar nicht, 
wieviel erneuernde Kräfte in der Berührung mit der Natur 
für unſere junge Welt liegen. 

Bei den meiſten Knaben ſtellt ſich in einem gewiſſen 
Alter das Bedürfnis heraus, rauchen zu müſſen. Sie meinen, 
das gehöre nun einmal zum Erwachſenſein. Es wird wohl 
keinem Vater gelingen, ſeinem Jungen die erſte heimliche 
Zigarre oder Sigarette rechtzeitig zu entwinden. Wir wiſſen 
ja aus unſerer eigenen Jugend, wie geſchickt wir die erſten 
Rauchverſuche zu verheimlichen wußten. Daß dieſe erſten 
Rauchverſuche faſt immer ſehr unbekömmlich waren, war 
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ein deutliches Feichen dafür, daß ſie als vorweg genommene 
Vergnügen eine Unnatur ſind. Wie übermäßiges Rauchen 
die Geſchlechtsnerven reizt und den Geſchlechtstrieb nad): 
teilig beeinflußt, ſo auch vorzeitiges Rauchen. Wer alſo 
ſeine Söhne nicht überhaupt zu Nichtrauchern erziehen will, 
der ſoll im geeigneten Moment ruhig und vernünftig mit 
ihnen darüber reden und ihnen nicht verhehlen, daß ſie 
den Reiz dieſes heimlichen Vergnügens mit einer Einbuße 
an ſexualer Geſundheit, jedenfalls an normaler ſexueller 
Entwickelung bezahlen müſſen. Natürlich muß bei dieſem 
Erziehungsvorgange verhütet werden, daß die Jungen ſich 
in Lügen verjtriken. Der Vater ſoll das Rauchen nicht 
als ein Verbrechen, ſondern als eine kindliche Näfjcherei 
behandeln, die ſich der Junge abzugewöhnen hat. 

Ernſter geſtaltet ſich für unſere heranwachſende Jung⸗ 
mannſchaft die Alkoholfrage. Für Abſtinente iſt dieſes 
Problem, wie ich ſchon ſagte, in der Erziehung leicht ge⸗ 
löſt. Sie geſtatten ihren Kindern Alkoholgenuß überhaupt 
nicht, weil ſie den Alkohol für das verderblichſte Gift 
halten, das die Menſchheit entdeckt hat. Sie haben es 
mir ſehr übel genommen, daß ich nicht auch abſtinent ge⸗ 
worden bin. Ja, einige beſtreiten mir ſogar das Kecht, 
in der ſexuellen Frage mitzureden, ſolange ich mich ihren 
Reihen nicht angeſchloſſen habe. Ich will mich hier nicht 
mit ihnen auseinanderſetzen. Nur das eine will ich ſagen: 
Wenn man den menſchlichen Körper vor Giften bewahren 
will, dann ſehe ich nicht ein, warum man gerade das eine, 
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den Alkohol, herausgreift. Dann ſollte man Nikotin und 
Koffein, eine ganze Reihe allopathiſcher Medikamente, ſcharfe 
Gewürze und noch manches andere mit dem Alkohol auf 
eine Stufe ſtellen. Es ſind mir Tatſachen bezeugt, daß fa⸗ 
natiſche Abſtinenzler, ſogar Leiter von Abſtinenzvereinen, 
den übrigen Giften in ſolchem Maße huldigen, daß ihr 
ſexueller Trieb dadurch reichlich ebenſo ſtark aufgepeitſcht 
wird wie durch den Alkohol. Und das andere will ich 
ſagen, daß die Sexualität etwas untrennbar mit dem Menſch⸗ 
fein Derbundenes, die Exiſtenzbedingung der Menſchheit iſt, 
daß in ihr als einer Notwendigkeit alſo notwendige Ge— 
ſetze walten, deren Übertretung ſich ſeeliſch und körperlich 
ſelbſt jtraft. Der Alkohol dagegen iſt ein Produkt unend- 
lich feiner, ſinniger Naturvorgänge. Er tritt von außen an 
uns heran und ſtellt die Frage an uns, wie wir uns ihm 
gegenüber verhalten wollen. Darum müſſen wir uns die 
Freiheit bewahren, ihn anzunehmen oder abzulehnen. In 
necessariis unitas, in dubiis libertas! Wer aber nicht 
anders will, der mag in ſeinem Abſtinentenfanatismus die 
anderen für Ignoranten oder Böswillige halten. Ich will's 
ihm gewiß nicht wehren. 

Darin ſtimme ich den Alkoholgegnern unbedingt bei, 
daß der Alkoholgenuß den Geſchlechtstrieb anzuſtacheln im: 
ſtande iſt, jedenfalls bei einem ſchwächlichen oder noch un⸗ 
entwickelten Körper. Ein erwachſener, geſunder Mann, der 
außerdem gelernt hat, ſich ſelbſt zu bemeiſtern, wird nicht 
ſofort von jedem Glas Bier oder Wein zur Befriedigung 
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ſeines Geſchlechtstriebes aufgefordert werden. Ich weiß es 
aus eigener Erfahrung und aus der Erfahrung vieler an⸗ 
derer, daß ein mäßiger Alkoholgenuß dem Manne ſeine 
geſchlechtliche Sicherheit nicht zu rauben braucht. Unter 
Maäßigkeit möchte ich dann allerdings nicht KRegelmäßig— 
keit verſtanden wiſſen. Wer keinen Tag mehr verbringen 
zu können glaubt, ohne etwas zu trinken, für den iſt es 
die höchſte Seit, ſich ein paar Wochen oder ein paar Mo⸗ 
nate lang jedes Alkoholgenuſſes zu enthalten. 

Unſere Söhne jedenfalls ſollten wir bis zum ſiebzehnten 
Jahre vom Alkohol ganz freihalten und ihnen ein Ideal 
der Männlichkeit, auch durch eigenes Beiſpiel, zeigen, das 
in etwas Beſſerem beſteht als darin, daß man möglichſt 
viel vertragen kann. Gerade bei ganz jungen Leuten ſtehen 
die erſten ſexuellen Sünden faſt immer in Verbindung mit 
übermäßigem Trinken. Wenn der Vater ſeinen Sohn ſo 
erzogen hat, daß dieſem geſchlechtliche Reinheit als das 
von ihm ſelbſt gewollte Ideal vorſchwebt, ſo muß er ihn 
auf die Gefahr des Alkohols aufmerkſam machen. Über⸗ 
haupt ſollten wir unſere Manneswürde nicht mehr ſo weit 
erniedrigen, daß wir uns vom Kauſch beherrſchen laſſen. 
Daß ein Rauſch etwas „jo Urdeutſches“ ſei, mag leider 
ſeine geſchichtliche Wahrheit haben. Sie iſt durch die Länge 
der Seit nicht vornehm geworden. Wir ſollten mit dem 
Vorurteil brechen, daß der kein braver Mann ſei, der 
niemals einen Rauſch gehabt. Dieſes bequeme Dorurteil 
könnte uns einmal unſere Stellung unter den Völkern 
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koſten. Mancher hochbegabte junge Mann iſt ſchon daran 
zugrunde gegangen, daß man ihm nicht zur rechten Seit 
geholfen hat, den Alkoholteufel zu vertreiben. 

Mit den heranwachſenden Söhnen muß der Vater über 
die Gefahren geſchlechtlicher Ausſchweifungen reden. Ich 
habe bisher noch nichts über die Onanie geſagt, der viele 
Knaben verfallen. Ich hielt es bisher nicht für nötig, weil 
ich glaube, daß die Erziehung, wie ich ſie mir denke, die 
beſte Bewahrung vor dieſem krankhaften Laſter iſt. Dar: 
über aber wollen wir uns nicht täuſchen, daß unſere Schulen 
geradezu durchſeucht ſind von Elementen, die dieſes Gift 
für unſere Jungens ausbreiten, und daß mancher liebe 
Burſche, dem man es nicht zutrauen ſollte, unter diejer Un: 
natur leidet. Viele Eltern wundern ſich, wenn ihr Sohn, 
der bisher rotbäckig, friſch und geſund war, plötzlich blaß 
und ſchlapp wird, daß er in der Schule zurückbleibt und 
intereſſenlos, blaſiert, ſcheu ſich aus dem Familienkreiſe zu: 
rückzieht. Dann ſollten ſie, anſtatt der böſen Schule die 
Schuld zuzuſchieben, ſich darum kümmern, ob der Junge 
nicht Heimlichkeiten treibt, die an dem Mark ſeines Lebens 
zehren. Ich meine, wenn der Verdacht auftaucht, daß dieſes 
Übel ſich eingeſchlichen hat, dann ſollte der Vater, ſelbſt 
auf die Gefahr hin, daß dieſer Verdacht unberechtigt war, 
mit ſeinem Sohne reden. Der Gedanke, den Sohn für das 
begangene Unrecht ſtrafen zu wollen, muß von vornherein 
ausgeſchieden werden. Jedes Drohen und Schelten bewirkt 
nur, daß der Junge ſich ganz in ſich ſelbſt zurückzieht und 
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alles leugnet. Wer ſeinen Sohn von der Onanie heilen 
will, muß ſie als eine Krankheit betrachten, und dem 
armen, gequälten Jungen das Vertrauen einflößen, daß es 
ſich jetzt darum handelt, wieder geſund zu werden. Es 
muß die ganze Innigkeit der Beziehungen zwiſchen Vater 
und Sohn aufgeboten werden, um den Sohn zu einem Ge⸗ 
ſtändnis zu bewegen und ihn davon zu überzeugen, daß 
die Überwindung dieſer Krankheit eine Lebensfrage für 
ihn iſt. Beruht die Erſchlaffung der Lebensgeiſter nicht auf 
der Onanie, — was ſich immerhin nur ſehr ſchwer feſt⸗ 
ſtellen laſſen wird, jo braucht man bei der von mir ge- 
wollten Erziehung nicht ohne weiteres zu fürchten, daß eine 
Unterredung über die Onanie dem Jungen unbedingt ge⸗ 
fährlich werden könnte. Ich habe das früher ſelbſt ge- 
glaubt, aber ich habe jetzt gute Gründe, ein Zuviel aus 
väterlihem Munde für unvergleichlich viel wertvoller zu 
halten als ein Zuwenig. 

Auch über die Geſchlechtskrankheiten ſoll der Vater 
mit ſeinen heranwachſenden Söhnen gelegentlich reden. Ge⸗ 
legentlich! Nur keine Penſenverteilung und keinen Stunden⸗ 
plan in der Erziehung! Die Gelegenheiten bieten ſich bei 
dem gegenwärtigen Getriebe unſeres Dolkslebens leider 
genug. Und von der Proſtitution ſoll der Sohn von ſeinem 
Vater etwas hören. Es ſoll ihm gejagt werden, wie die 
Menſchenwürde in jenen unglücklichen Mädchen in den 
Staub getreten wird, wie verpeſtet die geiſtige Luft iſt, in 
der die ganze Halbwelt lebt, und daß jedem, der ſich dort 
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hineinbegibt, etwas anhaften bleibt von der unbeſchreib— 
lichen Erniedrigung, die die Liebe dort erfährt. In welchem 
Umfange ihr dieſe Dinge mit euren Söhnen behandeln wollt, 
das müßt ihr ſelbſt wiſſen: wahrſcheinlich mit jedem wieder 
anders. Wenn nur das Ziel feſtſteht, daß der Entſchluß 
in den Söhnen reift: „Wir müſſen uns reinhalten um un⸗ 
ſeres Vaters willen, um unſerer Mutter willen, um unſerer 
Schweſter willen, um unſerer Liebe willen!“ 

Natürlich genügt es nicht, für die ſexuelle Erziehung 
ſich nur dieſer Abwehrmittel zu bedienen. Das geht ja 
aus allem hervor, was ich bisher geſagt habe. Das Gute 
iſt des Schlechten Feind. Die praktiſche Anwendung 
dieſes Grundſatzes muß immer das poſitive Gegengewicht 
gegen Verſuchungen und doch etwa vorhandene böſe Nei— 
gungen ſein. Alſo überwacht die Lektüre eurer Söhne! 
Gebt ihnen gute Bücher in die Hand und bildet ihren Ge- 
ſchmack, ſo daß ſie an Gemeinem keinen Gefallen finden! 
Laßt auch die Kunſt nicht ausgeſchloſſen ſein aus eurem 
Hauſe! Kauft lieber ſtatt eines unnützen Möbels ein gutes 
Bild und laßt eure Kinder aufwachſen in einer häuslich⸗ 
keit, die den Schönheitsſinn zu einem unbeſtechlichen Richter 
macht, — auch über Gutes und Böſes. Wenn Muſeen für 
euch erreichbar ſind, dann führt eure Kinder, Söhne und 
Töchter gemeinſam, dahin und ſcheut euch nicht, fie zu reis 
ner Bewunderung ſchöner Nacktheit anzuleiten. Seid ſelbſt 
dem Nackten gegenüber harmlos und lauert nicht heimlich 
auf ein unſchönes Lächeln oder Geflüſter. Habt den Mut, 
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euren rein erzogenen Kindern das Reine zuzutrauen und 
glaubt nicht, daß ihr das Unreine durch ſchnüffelndes Miß⸗ 
trauen verhüten könnt! 

Habt überhaupt vor der ſich entwickelnden Perſönlich⸗ 
keit eurer Kinder Reſpekt und laßt in dem Maße, in dem 
ihr erkennt, daß der erwachende Selbſtändigkeitstrieb in 
geſunde Bahnen lenkt, die Sügel der Erziehung locker. 
Das gilt inſonderheit den lieben Müttern, denen es ſo 
ſchwer wird, ihre Kinder vom Schürzenband loszulaſſen. 
Es gilt aber auch den Dätern, die nicht ſelten geneigt find, 
ihre Autorität gewaltſam geltend zu machen, wenn fie 
ſehen, daß das Denken der Söhne andere Wege geht als 
ihr eigenes. Macht's euch doch klar, daß es ein neues 
Geſchlecht, eine neue Seit iſt, die ſich vor euch erhebt, und 
daß jede Zeit, wenn ſie lebendig iſt, ſich ihre Formen, auch 
ihre Denkformen ſelber ſchafft. Fürchtet auch nicht, daß 
die Freiheit, die ihr euren Kindern gewährt, ſie euch inner⸗ 
lich entfremdet. Im Gegenteil, nichts ſchadet dem Ver— 
hältnis zwiſchen Kindern und Eltern mehr als geiſtiger 
zwang. Es kommt die Seit, da ſoll dieſes Verhältnis zu 
einer Freundſchaft werden, durchklungen und geweiht von 
der Stimme des Blutes. Dann werden gerade die euch 
frei gegenüberſtehenden Kinder die dankbarſten fein. 

Aber ihr ſollt ja das Erziehungswerk nicht tun, um 
Dank zu ernten. Ihr erzieht eure Kinder ja überhaupt 
nicht für euch, ſondern für eure Enkel. Ich will nicht 
leugnen, daß das Gefühl, einmal auf den Beſitz der Kin- 
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der verzichten zu müſſen, ein ſchmerzliches iſt. Gebt ihnen 
nur das Beſte, was ihr habt, überwacht nur ihr Hinein- 
wachſen in ihre Geſchlechtsart mit ſorgfältiger Liebe und 
gebt ſie dem Leben als gerüſtete, fröhliche Menſchenkinder, 
dann lebt euer beſtes Teil in ihnen fort, und der Dater- 
und Muttername wird ihnen heilig ſein bis in ihre grauen 
Tage. 

Eines Tages ergreift der Sohn den Wanderſtab. Er 
bezieht eine Univerſität, tritt in ein Regiment oder in eine 
Lehre ein. Dann heißt es Abſchied nehmen. Ich weiß 
von einem Vater, der in der Stunde des erſten Abſchieds 
zu ſeinem Sohne geſagt hat: „Lerne, was du willſt, und 
treibe, was du willſt, nur bleibe du ſelbſt.“ Wenn alle 
Däter fo wären wie jener Vater und alle Söhne jo wie 
jener Sohn, dann würde der Abſchied aus dem Elternhauſe 
nicht ſo oft der Anfang einer trüben Geſchichte und eines 
traurigen Endes geworden ſein. „Bleibe du ſelbſt! 
Du geſunder und reiner Menſch, der du weißt, was dir. 
Vater und Mutter ſind, der du einmal mit deinem Vater 
eine Stunde verlebt haſt, in der du berührt wurdeſt von 
ewigen, heiligen Mächten! Der du mit geradem Blick 
ohne Scheu und Scham das Schöne und Gute des Le— 
bens bisher angeſchaut haſt! Du haſt deine Schweſtern 
lieb, du haſt ein Familienleben genoſſen, in dem das große, 
ſchöpferiſche Geheimnis der Sexualität keuſch behütet war. 
Nun hiſſe dein Segel, laß die Winde wehen und fürchte dich 
auch nicht vor einem Sturm! Vorwärts zu fröhlicher Fahrt!“ 

12 * 
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Damit die Fahrt gelinge, muß die rechte Fracht und 
ein ſtarkes Steuer mitgenommen werden. Nicht das War: 
ten auf Protektion, die den Mangel an eigener Leiſtungs⸗ 
fähigkeit doch nicht erſetzen kann und die Verlogenheit 
unſerer Lage heraufgeführt hat, in der mancher Untüchtige 
an verantwortungsvoller Stelle ſteht, nicht die viehiſche 
Freude, nun endlich die Sinne und Säfte der Jugend 
„austoben“ laſſen zu können, — ſondern der Wille, alles 
Reine und Gute des Lebens zu genießen und alle Kräfte 
einzuſetzen zu fröhlicher Arbeit, um unter den QTüchtigen 
der Tüchtigſten einer zu werden; nicht eitler Ehrgeiz, ſon⸗ 
dern ernſtes Pflichtgefühl, das ſei das Steuer! Und dann 
— eine liebe Fracht: Die heilige Erinnerung an ein Eltern⸗ 
haus, über deſſen Schwelle noch nichts Gemeines gegangen 
iſt und das ich nicht entweihen will mit dem Schmutz der 
Sünde. Hei! wie lacht und blüht dann das Leben! Laßt 
uns den Mut gewinnen, über der lachenden Frühlingsſonne 
in dem Leben unſerer Söhne alles Schwere und alle Sorge 
einmal zu vergeſſen, laßt uns wieder jung werden mit 
ihnen und fröhlich ſein! Weine nicht, beſte Mutter! Dieſer 
Sohn geht dir nicht verloren, er bleibt dein, und du f 
Freude und Stolz an ihm erleben 

Auch das Töchterlein rüſtet einmal zur Fahrt. Iſt's 
auch nicht nötig, ſo iſt es doch gut, wenn es einmal unter 
fremde Leute kommt. Sie geht entweder in eine Penſion, 
— wenn's der Vater bezahlen kann, — oder in ein be— 
freundetes oder gut empfohlenes Haus „ohne gegenſeitige 
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Vergütung“. Da iſt mir auch nicht bange. Wenn ihr ſie 
erzogen habt zu ſtolzer Weiblichkeit, dann wird ſie jedem 
und jeder Achtung genug abnötigen, daß ihr niemand zu 
nahe tritt. Glaubt nur nicht, daß die Ermahnungen in 
der Abſchiedsſtunde alles erſetzen könnten, was die Er⸗ 
ziehung hätte geben ſollen. Gebt euren Kindern eine reine, 
kraftvolle Jugend ins Leben mit, dann braucht's beim 
Scheiden nicht vieler Worte. 

Jetzt komme ich an ein Gebiet, das uns Deutſchen 
nach meiner Erfahrung noch faſt fremd iſt. Wir ſind und 
bleiben nun einmal in allem Gutem, aber auch in allem 
verrückten die gründlichſten Menſchen der Erde. Und das 
Verrückteſte, das ſich denken läßt, iſt die Art, in der wir 
miteinander verkehren, inſonderheit die Art, in der wir 
den Verkehr zwiſchen jungen Leuten beider Ge— 
ſchlechter geſtalten. Es iſt doch ganz ſonnenklar, daß 
unſere Kinder Selbſterziehung in ſexueller Hinſicht nur 
üben können, indem fie mit Vertretern des anderen Ge— 
ſchlechts verkehren und gerade ſolchen, die nicht zur Fa— 
milie gehören. Es iſt ferner ſonnenklar, daß unſere ganze 
ſexuelle Erziehung nur dann Wert hat, wenn wir fie lang⸗ 
ſam, unmerklich unſeren Kindern ſelbſt in die Hand legen. 
Das iſt aber ganz unmöglich, wenn ſie keine Gelegenheit 
haben, harmlos, ohne Hintergedanken und ohne beauf: 
ſichtigende Schnüffelei miteinander umzugehen. Daß heute 
ſoviel Liebeleien und zärtliche Verhältniſſe von kurzer Dauer 
die Früchte der Bekanntſchaft des einen Geſchlechts mit 
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dem anderen ſind, liegt ja zum Teil nur daran, daß wir ſie 
ſo ängſtlich auseinander halten. Und nicht zum wenigſten 
auch daran, daß männliche und weibliche Klatſchbaſen es 
nicht laſſen können, aus jeder harmloſen Bekanntſchaft und 
erſt recht aus jeder ernſtlichen Freundſchaft entweder eine 
ſich anbahnende Verlobung oder „etwas ſehr Unpaſſendes“ 
zu machen. Dieſe neidiſche Sungenfertigkeit alter Jung⸗ 
fern oder öder Philiſter verdirbt und vergällt den jungen 
Leuten alle Freude an ihrem Verkehr. Ich habe es ſchon 
mehr als einmal erlebt, daß tüchtige Menſchen die Segel 
ſtrichen vor dieſer eitlen Großmacht der Klatſchſucht und 
Engherzigkeit und eine wertvolle Freundſchaft aufgaben, 
um das Mädchen in feinem Ruf nicht zu ſchädigen. Das 
haben wir von unſerer feinen Geſellſchaftsbildung! Wenn 
die Eltern dabei ſind, dann dürfen ſich die jungen Leute 
in den Armen liegen und miteinander tanzen, ſoviel ſie 
wollen. Sieht man ſie aber auf der Straße oder gar in 
einem Park vor der Stadt einmal zuſammen, gleich „ſteckt 
etwas dahinter“. Hat ein Vater viele Töchter, und es 
liegt einem jungen Manne daran, im Hauſe zu verkehren, 
ſo wird gemeinhin von ihm erwartet, daß er ſich nach 
einer gewiſſen Seit für die eine oder andere der Haus⸗ 
grazien entſcheidet. Tut er's nicht, dann wird ein weiterer 
Verkehr im Haus für taktlos erklärt und der junge Mann, 
der vielleicht am Orte keinen Familienanſchluß hat, mag 
feine Abende im Wirtshaus verbringen! 

herr Gott, wann hört dieſe Wirtſchaft einmal 


— — — 
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auf! Ich denke, wer mir bisher im allgemeinen zuge— 
ſtimmt hat, der wird mir auch darin recht geben, daß 
wir unſeren Kindern für die Verſelbſtändigung ihres Cha- 
rakters, für die Sicherung und Veredlung ihres geſamten 
ſexuellen Lebens keinen größeren Gefallen tun können, als 
indem wir unſere häuſer weit aufſchließen, daß junges 
Volk hereinſtrömt und ſo dem Wirtshausleben entriſſen 
wird, das in ſeiner Fortſetzung meiſt Suchtloſigkeit iſt. Ihr 
wünſcht gewiß euren Söhnen, die draußen ſind, eine oder 
mehrere Familien, in denen ſie wie ein Kind im hauſe 
verkehren dürfen, und ihr würdet es ſehr übelnehmen, 
wenn man ihnen dieſen Verkehr unterſagen würde, weil 
ſie nun einmal Fräulein Soundſo oder Fräulein Soundſo 
nicht heiraten wollen. Was ihr nicht wollt, das man euren 
Kindern tut, das fügt auch den Kindern anderer Leute 
nicht zu. Ihr braucht ja nicht jedesmal große Gaſtereien 
zu geben, die viel Geld koſten. Ein Freund des Haules 
wird eben dadurch geehrt, daß man ihn am Familientiſch 
aufnimmt und ihm das vorſetzt, was man in der Familie 
ißt. Und wenn ſchließlich für die Gaſtfreundſchaft auch ein 
paar Groſchen mehr ausgegeben werden, ſo ſteht dieſe 
kleine Mehrausgabe doch in gar keinem Verhältnis zu 
dem Segen, der dadurch geſtiftet wird, und zu den baren 
Erſparniſſen, die dadurch gemacht werden, daß wir uns 
und unſeren Kindern den freien, ungezwungenen Umgang 
mit Menſchen zum größten Vergnügen, zum höchſten 
Genuß machen. Darum ſage ich: Väter und Mütter, 
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tut eure häuſer auf, daß junges Volk hineinſtröme, 
laßt eure Töchter mit den Kameraden der Söhne 
und eure Söhne mit den Freundinnen der Töchter 
verkehren! Wacht über dieſem Verkehr, aber ſo— 
lange ihr überzeugt ſeid, daß er geſund iſt, engt 
ihn nicht unnötig ein! 

Eine verhängnisvolle Folge der Abſperrung der beiden 
Geſchlechter voneinander iſt die, daß junge Männer ſich 
ſehr oft in das erſte Mädchen verlieben, das ſie näher 
kennen lernen, und ſich heimlich oder gleich öffentlich mit 
ihr verloben. Anderen ſind ſie nicht näher getreten, und 
ſo werden ſie von dem Reiz der Weiblichkeit, wo er ſich 
ihnen zum erſten Male erſchließt, gleich völlig umſtrickt 
und verlieren in dieſer Umſtrickung vollkommen die Sicher⸗ 
heit des Urteils. Sie haben ſich verbunden mit dem 
Weibe, aber nicht mit dieſem beſtimmten Weibe; 
denn ſie kennen es ja noch gar nicht. Wenn ſie es nach⸗ 
her kennen lernen, dann iſt die Ernüchterung und Enttäu⸗ 
ſchung oft groß. Iſt die Ehe zwiſchen ihnen ſchon geſchloſſen, 
dann iſt es zu ſpät, ein lebenslanges Unglück zwiſchen ihnen 
zu verhüten. 

Demſelben Unheil iſt das Mädchen ausgeſetzt, das 
immer ängſtlich zurückgehalten wurde und nur bei Bällen, 
in Geſellſchaften oder ſonſtigen Feſtlichkeiten die jungen 
Männer kennen lernte. Plötzlich verliebt es ſich in einen 
Mann, wer weiß, welcher äußeren, zufälligen Vorzüge 
halber. Natürlich iſt dieſer Mann in der Verklärung der 
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erſten Verliebtheit der „Herrlichſte von allen“. Aber ſelbſt 
dieſer „Herrlichſte“ iſt in erſter Linie Vertreter des männ⸗ 
lichen Geſchlechts. Seine Perſönlichkeit liegt dahinter ver⸗ 
borgen, und Gott weiß, wie ſie ſich eines Tages entfalten 
wird! 

Nein! Wir müſſen unſeren Söhnen und unſeren Töchtern 
im freien, harmloſen Umgange der Geſchlechter unterein— 
ander die Möglichkeit geben, ihre geiſtigen Organe zu 
ſchärfen für die Unterſcheidung und das Herauskennen des 
Charakteriſtiſchen, des Individuellen. Wir müſſen ihnen 
die Möglichkeit geben, die Menſchen im Alltagskleide kennen 
zu lernen, damit das Kindliche an ihnen nicht kindiſch wird. 
In dieſer Hinſicht könnten wir wirklich etwas von den 
Engländern lernen, bei denen ich immer die Empfindung 
hatte, daß die Haustüren weniger verſchloſſen ſind als bei 
uns, und daß man — vielleicht aus praktiſchen Gründen — 
gar nicht erwartet, daß zwei junge Leute, die ſich leiden 
mögen, ſich auch ſofort verloben. 5 

Die Art, in der wir die Derlobungsangelegenheit im 
allgemeinen noch behandeln, beruht im Grunde auf der 
verkehrten Stellung, die wir zur Sexualität einnehmen. 
Wir ziehen immer noch das äußerlich Wohlanſtändige dem 
innerlich Wahren vor. Aber ich denke, wir wollen nun 
der Wahrheit eine Breſche ſchlagen; und wenn ſie den ganzen 
Kodex unſerer geſellſchaftlichen Sitte umſtößt, wenn manches 
angeblich vornehme dabei zu Schaden kommt, und wenn 
die Klatſchmäuler ſich darüber wund reden, wir wollen uns 


— 
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freuen, wenn die Wahrheit einzieht in unjer Leben und 
in das unſerer Kinder. 

Die Sexualität des Menſchen iſt die verborgene Kraft⸗ 
quelle, aus der junge Leiber und junge Geiſter in unend— 
licher Mannigfaltigkeit uns geſchenkt werden. In dieſer 
Quelle ſoll man nicht unnütz mit ungeſchickter Hand herum⸗ 
fahren. Man ſoll alſo auch zu den Kindern nicht mehr 
darüber ſagen, als nötig iſt. Heilquellen werden gehütet 
und eingefaßt. Die natürliche Einfaſſung der Heil- und 
Derjüngungsquelle für die Menſchheit, der Sexualität, iſt 
die Familie, das haus: Mein Haus iſt meine Burg! 

Als eure Kinder noch klein waren, da hat's ſchon ge— 
golten, und wenn ſie heranwachſen, dann gilt es erſt recht: 

Ihr habt gehört, daß zu den Alten geſagt iſt: 
Du ſollſt deinen Vater und deine Mutter ehren. 
Ich aber ſage euch: Ihr ſollt eure Söhne und eure 
Töchter ehren! 


TEE 5 


Als vor fait 2000 Jahren die Worte Chriſti von 
Mund zu Mund gingen und um den Namen Chrijti ſich 
Gemeinden ſammelten, da ſchrieb einer von denen, die ihn 
am beſten verſtanden hatten: „Unſer Glaube iſt der 
Sieg, der die Welt überwunden hat.“ Was in den 
erſten Gemeinden flammende Begeiſterung war, unter der 
Erwartung, daß Chriſtus wiederkommen werde, alles Un— 
recht zu ſtrafen und die Wahrheit auf den Thron der 
Welt zu ſetzen, das wurde, als dieſes Weltgericht nicht 

eintrat, künſtlich geformte und ängſtlich gehütete Lehre: 
die Schätzung der Sexualität als einer inferioren Macht. 
Weltüberwindung hieß jahrhundertelang Weltverneinung. 
Die Sexualität hat ſich an der Welt, in der man ihr den 
rechten Platz nicht gönnte, bitter gerächt. Sie duldet es 
nicht, daß man ſie in den Winkel ſchiebt, wie ein Haus- 
gerät, deſſen man nicht mehr zu bedürfen glaubt. Töten 
läßt ſie ſich nicht, denn ſie iſt “Leben. Was Leben iſt, 
kann nicht getötet werden. 

Die Menſchen haben es lange verſtanden, die Rache, 
die die Sexualität an ihnen genommen hat, vor ſich ſelbſt 
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zu verbergen. Sie haben ſich verkleidet mit einer Sivili⸗ 
ſation, von der ſie ſich einredeten, ſie ſei Kultur. Weder 
ſexuelle Perverſitäten noch das Heer von Geſchlechtskrank⸗ 
heiten, weder die Nervoſität der Männer noch die Qualen 
der Frauenleiden haben es vermocht, die Menſchen aus 
ihrer Lethargie aufzurütteln, daß ſie der Sexualität die ihr 
zukommende zentrale Stellung im Familienleben wieder⸗ 
gäben. Man hat die ganze Qual verkehrter, gekränkter 
Sexualität faſt als notwendige Begleiterſcheinung kommen⸗ 
der und gehender Zeitalter betrachtet und iſt lange Seit 
nicht auf den Gedanken gekommen, daß jedenfalls in der 
europäiſchen und europäiſierten Welt die Opfer eines un⸗ 
geſunden Sexuallebens zuletzt Opfer einer prüden Welt⸗ 
verneinung ſind, die das Sexuelle ſeines göttlichen Wertes 
berauben wollte. Was man dann noch „Glaube“ nannte, 
war nicht die wiedergebärende, neugeſtaltende Großmacht, 
die er ſein wollte, ſondern eine äſthetiſche oder moraliſche 
Derbrämung dieſer Pſeudokultur, die nur ſelten den Mut 
fand, mehr fein zu wollen als eben Derbrämung. So iſt 
es gekommen, daß nicht die Menſchen im Glauben die 
Welt überwunden haben, ſondern daß die Welt die 
Menſchen überwunden hat. So kam die Rejignation und 
der Peſſimismus. 

In der Seit der Reformation erhob der Gedanke der 
Weltüberwindung nach langer Seit feine Schwingen zum 
erſten Male. Dieſe erſte Erhebung mußte naturgemäß 
mit einer Umwälzung in der Einſchätzung der Sexualität 
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verbunden ſein. Als Luther ſeine Käthe heiratete, ſprach 
er es durch die Tat aus, daß die Geſchlechtskraft und ihre 
normale Betätigung in der Ehe geſund, notwendig und 
heilig ſind. Die Derbheit, mit der er vom ſexuellen Leben 
reden konnte, iſt tauſendmal ſittlicher und wertvoller als 
alle mittelalterliche Jüngferlichkeit, die unter einem 
keuſchen Mantel ihre Geilheit nur ſchlecht zu verbergen 
wußte. Damals war es ein deutſcher Mann, der die 
Wahrheit der Sexualität erkannte und ihr zum Rechte 
verhalf. Wir wollen froh ſein, daß es ein Deutſcher war. 
Aber ſein Werk iſt noch nicht vollendet, ja es iſt wieder 
zurückgegangen, weil wieder ein ſchwächeres Geſchlecht er- 
ſtand, das nicht ſtark genug war gegen volksfremde, wider: 
natürliche Einflüſſe. Wieder liegen die Menſchen im Banne 
der Welt und können ihrer nicht Herr werden. Wieder 
haben kümmerliche Reſignierte und geſchlechtskranke Peſſi⸗ 
miſten uns den Arm gelähmt. 

Wenn nun heute die Sehnſucht nach Weltüberwindung 
aufs neue erwacht, wenn der Menſch nun wieder einmal 
aus den Schlingen ſchillernder Siviliſationen ſich freimachen 
will, um eine Kultur zu bauen, die dem Menſchen gilt, ſo 
iſt es nicht zufällig, daß zugleich die ſexuelle Frage auf 
die Tagesordnung für die öffentliche Debatte geſetzt iſt. 
Man fühlt, daß die Sexualität die zentrale Kulturmacht iſt, 
ohne die Menſchentum und Menſchenwürde ſich nicht denken 
laſſen. Man ſucht den Weg zurüchk zu dieſer ewig ſprudelnden 
Heilquelle, zu dieſem nie ermüdenden Menſchenbildner. 


— 
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Wir haben mitgeſucht, und wo wir hinſchauten in 
das göttlich große Geheimnis, da iſt ein Wundern über 
uns gekommen über die Reinheit und Hoheit, wo man 
früher nur Schmutz und Niedrigkeit ſah. Ganz ſind wir 
noch nicht am Siele, aber wir wollen des Wanderns und 
Suchens nicht müde werden. Wir wollen den Glauben 
nicht ſinken laſſen, daß wir Menjchen zu Herren der Erde 
beſtimmt ſind, und daß dieſe Weltüberwindung heraus⸗ 
wachſen muß aus der Sexualität, die ſich in geſunden Ehen 
und reinen Familien auswirkt, und die von der Familie 
aus ihre ſchöpferiſchen Gaben verteilt für eine große Kultur. 
Aus dem Kreißen unſerer Seit will dieſes Neue geboren 
werden. Stellen wir ein ſtarkes, zukunftsfrohes Geſchlecht 
von Kindern in dieſe Entwicklung hinein! Werden wir 
wirklich Väter und wirklich Mütter, dann kann man den 
Kindern mit gutem Gewiſſen ſagen: | 
„Du ſollſt deinen Dater und deine Mutter ehren!“ 
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Über Naturheilkunſt 


Dier Reden von 
Univ.-Prof. Georg Sticker, Dr.med. 


Erſcheint noch im Herbſt 1908 Preis etwa 3 Mark 


Die für den Druck erweiterten Reden wurden in den letzten 
Jahren zur Belehrung von Laienkreifen geſprochen, aus denen 
wiederholt an den Derfafjer die Frage gerichtet war, was von 
der Naturheilkunſt zu halten ſei. Seine Antwort: „Alles 
und gar nichts!“ hatte die Aufmerkjamkeit erregt, ohne zu 
befriedigen, und deshalb entſchloß ſich der Verfaſſer zu einer 
ausführlichen Darlegung. Der Laie wird die gewünſchte Auf- 
klärung, die Schule Andeutungen für das natürliche Syſtem 
der Heilkunſt darin finden. 


Mutter und Kind 


Wie man heikle Gegenſtände mit Kindern behandeln kann 


Ernſte Antworten auf Kinderfragen 
Mit einem Vorworte von 


VUniv.⸗ Prof. Georg Sticker, Dr. med. 


5.— 10. Tauſend Hübſch gebunden M. —.90 


In welch zarter Weiſe die notwendige Aufklärung dem Kinde 
gegeben werden kann, wie ſie ſich ſchrittweiſe mit der zunehmen⸗ 
den Reife desſelben erweitert, und wie ſie darum, weil der körper⸗ 
lichen und geiſtigen Verfaſſung des Kindes ſich anpaſſend, viel 
leichter ohne ſittlichen Nachteil als die von unberufenem Munde 
gemachte Unterweiſung ertragen werden kann, das zu zeigen be⸗ 
müht ſich am beſten wohl dies Büchlein. Hochland.) 
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nervöſe Kinder 


Mediziniſche, pädagogiſche und allgemeine Bemerkungen 


von 


H. Bosma 
Geh. M. 1.60 100 Seiten Geb. M. 2.30 


Das leſenswerte Büchlein ſchildert in origineller Weiſe 
die Urſachen, die Kennzeichen und die geeignetſte Be⸗ 
handlung der Nervofität des Kindesalters. Die häufig 
unſcheinbaren Anfänge dieſes weitverbreiteten Leidens, 
das in ſeinen Folgen für ſeinen Träger ſo oft von ver⸗ 
hängnisvollem Einfluß auf die ganzen ferneren Lebens⸗ 
ſchickſale iſt, find gleich anderen feinen Störungen des 
Nerven⸗ und Seelenlebens nur für denjenigen erkennbar, 
der ſich mit den Bedingungen feines Zuſtandekommens 
eingehend vertraut gemacht hat; Eltern und Erziehern 
kann daher nur aufs dringendſte empfohlen werden, allen 
hierher gehörigen Erſcheinungen die größte Aufmerkjam- 
keit zu ſchenken. Dazu iſt Bosmas Buch wegen des warm⸗ 
herzigen Tones, in dem es geſchrieben iſt, und wegen 
ſeines geiſtvollen Inhalts, der eine feinſinnige Analyje 
der kindlichen Pſyche in ſich ſchließt, ganz beſonders ge⸗ 
eignet. Jeder, der es mit ſeinen Erziehungspflichten ernſt 
meint und dem Wohlergehen der ihm anvertrauten Kinder 
ein mehr als oberflächliches Intereſſe entgegenbringt, 
wird die Schrift mit Nutzen leſen und in vieler Beziehung 
wertvolle Belehrung daraus ſchöpfen. (Köln. Zeitung.) 


Walter Kinkel 


Dom Sein und von der Seele 


Gedanken eines Idealiſten 
Fein geb. 1906 2 Mark 


klus Traum und 
Wirklichkeit der Seele 


Stille Gedanken aus einſamen Stunden 
Fein geb. 1907 2 Mark 


In dieſen beiden Bändchen veröffentlicht der Gießener 
Philoſoph eine Reihe tiefempfundener KAufſätze: zwei 
Büchlein für das Leben im umfaſſenden Sinne des 
Wortes, voll innigen Idealismus. All die intimſten 
Fragen, die das menſchliche Gemüt quälen können, 
werden aufgeworfen und mit begeiſternder, hinreißender 
und poetiſcher Sprachgewalt dargeſtellt. Die Bücher ent⸗ 
halten viele allerperſönlichſte Erlebniſſe, und wir be⸗ 
kommen einen Einblick in die reiche Innenwelt einer 
leidenden, tief angelegten Natur, die über das Schmerz⸗ 
liche, das Schöne, Wahre und Gute der Welt nachge⸗ 
dacht, die gelitten und ſich durchgerungen hat. Alle die, 
denen die Probleme des Lebens am herzen liegen, 
können in den ſchönen Büchern einen Führer finden. 
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Überſetzungen, beſorgt von E. Müllenhoff, von: 


Francis G. Peabody 


Jeſus Chriſtus und der chriſtliche Charakter 
Geh. M. 4. —. Mit dem Bild des Verfaſſers. Geb. M. 5.— 


Wir Deutſchen haben mit dieſer Gabe keinen geringen Se 
gemacht. (Pfarrer J. Herzog im Buchwart.) 


Jeſus 3 und die ſoziale Frage 
Geh. M. 5.— 354 S. Großoktav. Geb. M. 6.— 


P. verſteht es, 65 faſt divinatoriſcher Kraft aus den Gr 
gedanken Jeſu die Anknüpfungspunkte und die ſozialen For⸗ 
derungen für die Gegenwart abzuleiten. (Hochland.) 


Die Religion eines Gebildeten 
Geh. M. 1.50. 80 Seiten Großoktav. Geb. M. 2.20. 


Ps. Religion iſt eine männliche, praktiſche Religion, die uns nicht 
um die Schwierigkeiten herum, ſondern feſten Mutes durch ſie 


hindurchführt. (Mational-3eitung.) 
Der Charakter Jeſu Than 
Sein geh. 31 Seiten Oktav. M. -.60. 


Kann vielen Suchenden ein Wegweiſer fein aus dem Swieſpalt 
und der Schwachheit der Natur zur Einheit und Feſtigkeit des 
Charakters. ( Proteſtantenblatt.) 


Abendſtunden » Religiöſe Betrachtungen 
Fein kart. 168 Seiten Großoktav. M. 2.50. 


Aber das Beſte kommt zuletzt. Und das ſind Ps. Andachten. Alles 
intereſſant und eigenartig. Mit ſeinen Andachten hat P. etwas 
ganz Beſonderes und Eigenartiges geleiſtet. (Chriſtl. Welt.) 


Das Suchen der Seit 


Blätter deutſcher Zukunft 


herausgegeben von 


Friedrich Daab und hans Wegener 


(früher Verlag von K. R. Cangewieſche) 
Jeder Band M. 1.80 


Erſter Band: 


Unſere Hoffnung (Artur Bonus) — Die Sehnſucht nach Perſönlichkeit 
(F. Daab) — Maran Atha (H. Weinel) — Das religiöſe Denken der 
Gegenwart (F. Niebergall) — Väter und Söhne (Hans Wegener) — 
Die geheimen Erfahrungen der Propheten Israels (5. Gunkel) — 
Übermenjc und Herdenmenſch (H. Chotz kin) — Ein Hemmnis deutſch. Zu⸗ 
kunft u. feine Überwindung (F. Neuer) — Erfüllung (6. Prellwitzj). 


weiter Band: 


Die Selbſterhaltung des Ichs (F. Naumann) — Was iſt Religion? 
(Fans Wegener) — Die Seele Jeſu (F. Daab) — Das Mnuſterium 
(8. Chogkn) — Der Kulturwert der Renaiſſance (fl. Bonus) — Der: 
gib uns unſere Schuld (F. Weinel) — Gedanken (Carl Hauptmann). 


Dritter Band: 


Was ift die Bibel? (Hans Wegener) — „Sonnig“. Geſchichte eines 
Einſamen (. Chotzky) — Das Armenevangelium (Fritz Werner) 
— Erlöſung (F. Daab). 


Vierter Band: 
(Die Furcht vor dem Denken (Hans Wegener) — Bekenntniſſe eines 
verſöhnten Menſchen (Fritz Werner) — Dom jungen Leben (F. Daab). 


Der fünfte Band wird im Frühling 1909 erſcheinen. 


Derlag von Alfred Töpelmann in Gießen 


Geſchichte der Philoſophie 


Als Einleitung in das Syſtem der Philoſophie 


von 


Walter Kinkel 


Profeſſor der Philoſophie an der Univerſität Gießen 


Erſter Teil: Don Thales bis auf die Sophiſten 


Geheftet M. 6. — Gebunden M. 7. — 
Sweiter Teil: Von Sokrates bis Plato 
Geheftet M. 3.50 Gebunden M. 4.20 


Der dritte und letzte Teil befindet ſich in Vorbereitung. 


Glänzend und durchweg allgemein verſtändlich geſchrieben. 
. . . Was dieſer Geſchichte der Philoſophie größere Verbreitung 
ſichern wird, iſt der Umſtand, daß ſie die gefährliche Klippe 
der Trockenheit glücklich vermeidet, ohne jedoch irgendwie 
in Überſchwenglichkeit zu verfallen. Es ſpricht aus jeder Seile 
nicht nur der Denker, ſondern der künſtleriſch⸗empfindende und 
geſtaltende Geiſt. Für denjenigen, den ein inneres Intereſſe zur 
Beſchäftigung mit der griechiſchen Philoſophie treibt, ohne daß 
er ſich klar darüber iſt, wo anzufangen, kann es keine beſſere 
erſte Einführung geben. — Die Schrift iſt vorzüglich ausgeſtattet 
und kann in jeder Hinfiht den weiteſten Kreiſen empfohlen 
werden. (Dr. f. Buch en au.) 
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Deutſches Wörterbuch 


von 


Fr. L. K. Weigand 


5. Huflage in der neueſten amtlichen 
Rechtſchreibung 


Nach des Verfaſſers Tode vollſtändig neu bearbeitet von 
Karl von Bahder und Herman Hirt, Profeſſoren an 
der Univerſität Leipzig, und Karl Kant, Privatgelehrtem 
in Leipzig. herausgegeben von herman hirt. 
vollſtändig bei 150 Druckbogen Großlexikon⸗Formats 
in 12 Lieferungen zum Preiſe von I M. 1.00. 


Geh. Regierungsrat Al. Reifferſcheid, o. Prof. der deutſchen 
Philologie i. Greifswald, ſchreibt i.d. Grenzboten, 1908, S. 560: 

Ein empfehlenswertes deutſches Wörterbuch. Nach 
den zurzeit vorliegenden Lieferungen verdient das Werk unein⸗ 
geſchränktes Lob und wärmſte Empfehlung. Es iſt das beſte 
Wörterbuch der deutſchen Sprache, das in mäßigem Umfange 
auf wiſſenſchaftlicher Grundlage nicht nur den Sprachgelehrten, 
ſondern auch jedem höher Gebildeten das Wiſſenswerte über den 
Wortſchatz des Neuhochdeutſchen und ſeine Geſchichte bietet. 

Was Jakob Grimm vom großen Deutſchen Wörterbuch ver⸗ 
gebens erhofft hat, läßt ſich hier mit leichter Mühe verwirk⸗ 
lichen, daß „bei den Leuten die einfache Koſt der heimiſchen 
Sprache Eingang findet“, und daß „das Wörterbuch zum Haus⸗ 
bedarf und mit Verlangen, oft mit Andacht geleſen wird“. 
Auch Frauen können an der Hand des neuen ee „ihr 
unverdorbenes Sprachgefühl üben“. 
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Was 
aus ihnen wurde 


Drei Novellen 


E. müllenhoff 


274 Seiten. Geſchmackvoll gebunden M. 3.50 


„Denn Talent haben, heißt ſo viel, als dem inneren 
weſen alles Lebens mit der fühlenden Seele näher ſein, 
als andere Menſchen“, ſagt Baron v. Berger in einem 
Eſſay über Bulthaupts Dramaturgie. Mit dem Gedanken 
an dieſe wundervoll einfache und erſchöpfende Definition 
beendete ich die Lektüre dieſes Novellenbandes. Die ihn 
geſchrieben hat, beſitzt Talent im beſten Sinne des Wortes. 
M. Lenz, hamburg. 


Schon auf der zweiten Seite weiß man, daß man das 
Buch wirklich leſen wird. Das iſt ja lange nicht bei allen 
Büchern ſo. Aber das Leben, das fröhliche und das ernſte, 
ſpringt einem ſo warm entgegen, daß man hineingeht 
und gern bleibt. P. Jäger in der Chriſtl. Welt. 
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